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Die Legende der zwei Völker

Einst beherrschten zwei Völker die Welt Ryluandor.

Die Hüterinnen des Mondsteins im Süden und der Orden des Rabensteins im Norden.

Die Hüterinnen des Mondsteins waren ein helles und gutes Volk. Ihre Magie entsprang dem heiligen Mondstein, den die Göttin des Mondes ihnen zum Geschenk gemacht hatte. Sie beherrschten die Macht der Gefühle und der Fruchtbarkeit und vermochten es, die Erde, auf der sie wandelten, ertragreich und nährend zu gestalten. Wo sie waren, herrschte Harmonie und Glück. Kinder wurden gesund und stark geboren und niemand musste Hunger leiden.

Der Orden des Rabensteins hingegen war ein dunkles Volk der Macht. Seine Anhänger – die sich die Raben nannten – beherrschten die Magie der Voraussicht und vermochten es, die Menschen nach ihrem Willen zu versklaven, um noch mehr Stärke zu erlangen. Denn ihr auserkorenes Ziel war es, nicht nur ihre Welt, sondern alle Welten des großen magischen Weltenverbandes zu unterjochen.

So zogen sie durch die Lande und machten sich die Völker ihrer Heimatwelt untertan. Wen immer sie für ihre Machenschaften und dem Streben nach noch mehr Einfluss und Reichtum an ihrer Seite stehend sehen wollten, zwangen sie mit ihrer Magie dazu, sich ihnen anzuschließen.

Die Bewohner Ryluandors fürchteten die Raben, doch sie verehrten sie in gleichem Maße, denn sie wussten, dass nur die Raben ihnen Schutz bieten könnten, würden sich die anderen Welten gegen sie erheben.

Die einzigen Wesen, denen die Raben ihren Willen nicht aufzwängen konnten, waren die Hüterinnen des Mondsteins. Ihre Macht war zu stark und so lechzte Altas, der Anführer der Raben, lange Zeit vergeblich danach, sich die Magie der Mondpriesterinnen einzuverleiben. Doch die Hüterinnen waren nicht nur sehr mächtig, sie verfügten zudem über den Beistand der Mondgöttin selbst, die sie verehrten und die ihnen ihre Magie geschenkt hatte. Bis eines Tages der Mondstein, das Zentrum der Macht der Hüterinnen, auf mysteriöse Weise verschwand. Keiner konnte mit Sicherheit sagen, wer ihn gestohlen hatte. Manche munkelten gar, dass die Göttin selbst den Stein zurückgeholt habe. Da die Hüterinnen jedoch nicht annahmen, dass die Göttin sich gegen sie stellte, verdächtigten sie die Raben, sich in einer verhängnisvollen Nacht unbemerkt des Steines angenommen zu haben. Allerdings verlangte es der Frieden, dass sie diese Mutmaßung für sich behielten.

Lange Zeit suchten sie nach Spuren des Steines, doch er blieb verschollen.

So nahm das Schicksal seinen Lauf.

Nachdem der Mondstein aus der Mitte der Hüterinnen gerissen worden war, schwand ihre Macht und noch schlimmer:

Es war, als wäre die Welt der Magier verflucht worden. Denn seither gebaren die Hüterinnen nur noch Mädchen und die Rabenfrauen nur noch Jungen – doch keines der Kinder trug mehr Magie in sich.

Die Geschlechter der Macht drohten auszusterben und es gab nur eine Möglichkeit, die diesen Verfall vielleicht aufhalten könnte. Die Hüterinnen und die Raben müssten sich verbinden.

So gingen die Hüterinnen des Mondsteins in ihrer Verzweiflung ein Bündnis mit dem Orden des Rabensteins ein, welches ihrer aller Leben für immer verändern sollte.


Nejara

Der Abend dämmerte, als Nejara erwachte. Ein Frösteln rann über ihre seidig weiche, helle Haut und ließ eine Gänsehaut zurück. Es war allerdings kein Schaudern vor Kälte, es war die Furcht, die sie erbeben ließ.

Am nächsten Morgen würde es geschehen. Sie würde ihr Volk verlassen müssen, würde den sicheren Hafen der Gemeinschaft hinter sich lassen, um gen Norden in die Berge der Raben zu ziehen. Sie würde ihre Heimat Lunataris zurücklassen, um in Gilijandor, der Rabenstadt, ihre Lehren fortzuführen, die sie hier begonnen hatte. Die Ausbildung, die jeder Frau ihres Volkes zuteilwurde, die die Augen des Mondes trug. Sie, Nejara, trug dieses Zeichen. Sie war als Hüterin des heiligen Mondsteins geboren worden. Ihre Haare waren beinahe weiß wie Schnee und ihre Augen schillernd hellblau wie die Farbe des Mondsteins selbst, den ihr Volk so lange Zeit beschützt hatte.

Doch der Stein war fort und was war eine Hüterin ohne den Stein, den es zu behüten galt? Ihr Volk hatte versagt und nun wurde sie einem Mann ausgeliefert, über den sie nur wenig Gutes gehört hatte.

Altas, der Ordensführer der Raben, hatte sie erwählt, als erste Frau ihres Volkes zu den Raben zu ziehen. Sie sollte die Bande verstärken, die durch ihr neues Bündnis entstanden waren, und ihr war klar, dass sie einst dieses Bündnis in die Tat umsetzen musste. Sobald Altas dies wünschen würde, müsste sie sich mit einem Raben vereinigen, um ihm ein Kind zu gebären, das die Macht beider Völker vereinen würde.

Bei der Vorstellung, mit einem fremden, finsteren Wesen des einstigen Feindesclans das Bett zu teilen, rann Nejara ein neuerlicher Schauer über den Rücken. Doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Altas hatte sie für würdig befunden und somit ihr Schicksal besiegelt.

Alles war viel zu schnell gegangen. Sie hatte kaum genug Zeit gehabt, zu verstehen, was von ihr verlangt wurde, dass sie fortmusste und die Hüterinnen alle Last auf ihren Schultern ablegten. Viel zu schnell hatte man ihr den Trunk der Nacht verabreicht, der sie in einen tiefen Schlaf versetzt hatte, aus dem sie nun erwacht war. In wenigen Stunden, noch ehe die Sonne erwachte, würde sie gehen müssen. Vorher musste sie sich allerdings der großen Zeremonie der Mutter unterziehen. Dafür musste sie jetzt aufstehen. Die Zeremonie begann, wenn der Mond erwachte. Daher war es wichtig gewesen, dass sie tagsüber schlief, denn sie musste die Nacht über wach bleiben, musste sich im Antlitz der großen Mondgöttin reinigen und den Segen der Fruchtbarkeit empfangen, oder, in ihrem Fall, ihn vielmehr über sich ergehen lassen. Danach würde sie vielleicht weitere Instruktionen erhalten. Im tiefsten Herzen des Heiligtums der Hüterinnen würden die obersten Priesterinnen mit ihr sprechen und ihr mitteilen, welchen Pfad sie wirklich für sie vorgesehen hatten. Nejara war sich fast sicher, dass sie nicht nur für die Lehren der Raben und zur Fortpflanzung nach Gilijandor reisen würde. Sie war eine Auserwählte des Mondes, eine Hüterin des heiligen Mondsteins, und das oberste Ziel aller Hüterinnen war es, den Stein zu finden und in ihr Heiligtum zurückzubringen, wo er seit Äonen zu Hause gewesen war.

Ein Klopfen zerriss die Stille und ließ Nejara zusammenzucken.

„Es ist so weit.“ Die Stimme ihrer großen Schwester zitterte. Sie stand im Türrahmen und betrachtete Nejara mit sorgenumwölktem Blick.

„Ich komme“, antwortete Nejara und erhob sich. Ihre Hände bebten, als sie ihre dünne, blaue Bettdecke zusammenfaltete und ordentlich auf die Pritsche legte, die sechzehn Jahre lang ihre Schlafstätte gewesen war.

„Die oberste Priesterin wartet bereits am Eingang der heiligen Grotte“, sagte Fenija.

„Ich bin gleich da.“ Nejaras Stimme klang rau, weswegen sie sich räusperte.

„Du wirst es schaffen“, wisperte Fenija und ein lautes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie ergriff Nejaras Hände. „Du wirst mir fehlen. Und du wirst zu uns zurückkehren. Eines Tages. Hörst du? Wir sehen uns wieder.“

„Mit dem Kind eines Raben im Bauch“, knurrte Nejara und biss sich sogleich auf die Unterlippe, wusste sie doch, dass sie so nicht reden durfte.

„Du tust es für ein höheres Wohl.“ Zärtlich strich Fenija eine Haarsträhne hinter Nejaras Ohr.

„Ich weiß. Dennoch wünschte ich, ich müsste es nicht tun und könnte hier bei dir bleiben.“ Ihre Stimme brach. Auf einmal rannen heiße Tränen über ihre Wangen und sie flog ihrer Schwester in die Arme. Schluchzend klammerten sie sich aneinander. Auch Fenija weinte. Sie hatte Nejara großgezogen, als wäre sie ihr eigenes Kind, und war immer für sie da gewesen, nachdem ihre Mutter im Kindbett gestorben war. Es war geschehen, nachdem der Stein bereits verschwunden war. Ihre Mutter hatte den letzten Jungen des Volkes geboren, doch er war so kränklich und klein gewesen, dass er es nicht vermocht hatte, den ersten Atemzug zu vollenden. Er und ihre Mutter ruhten auf dem Mondberg, wo sie der Göttin am nächsten waren. Nejara war damals gerade einmal ein Jahr alt gewesen.

„Mutter wäre stolz auf dich.“ Fenija schniefte und schob Nejara von sich. Sie wischte ihr die Tränen von den Wangen und lächelte. „Ich habe dir den heiligen Umhang mitgebracht. Zieh dich um. Spute dich. Der Mond wird in einer Viertelstunde aufgehen.“

Nejara nickte und ergriff das dunkelblaue Gewand der Novizinnen, das ihre Schwester ihr reichte. Sie half ihr, hineinzuschlüpfen.

Der nachtblaue feine Stoff umspielte die jugendliche und dennoch frauliche Silhouette Nejaras und ließ ihre helle Haut, ihr Haar und ihre Augen leuchten wie die Sterne und den Vollmond am Himmel.

„Du siehst zauberhaft aus“, sprach Fenija und maß ihre Schwester ein letztes Mal, ehe sie sie zum Ausgang schob. An der Tür der bescheidenen Hütte blieb sie stehen.

„Kommst du nicht mit?“, fragte Nejara und sah irritiert zu ihrer Schwester, die keinen Schritt über die Türschwelle tat.

„Mein Weg mit dir endet hier“, wisperte Fenija und man sah ihr an, dass sie nur mit viel Mühe die Tränen zurückhalten konnte. „Ich darf dich nicht begleiten. Du bist nun sechzehn Jahre alt. Zu alt, um von mir angeleitet zu werden. Hier muss ich bleiben und warten, bis du eines Tages zu mir zurückkehrst.“

„Dann heißt es jetzt leb wohl?“, fragte Nejara und Panik stand ihr in die Augen geschrieben.

„Einstweilen“, bestätigte Fenija. „Doch wir sehen uns wieder. Wenn du deine Aufgabe erfüllt, deine Lehren beendet und dem Orden und den Hüterinnen einen Erben geschenkt hast.“

Erneut rann Nejara ein Schauer über den Rücken. „Ich kann es mir noch immer nicht vorstellen“, gestand sie.

„Das musst du jetzt auch nicht. Manches kann man sich erst vorstellen, wenn es so weit ist. Trägst du erst ein Kind in dir, werden sich dein Körper und dein Geist verändern und auf einmal wird es Wirklichkeit sein. Und es wird gut sein.“

„Das glaube ich kaum“, widersprach Nejara, erneut schluchzend, und flog ihrer Schwester um den Hals.

„Gib immer auf dich acht“, flüsterte Fenija. „Versprich es mir. Hüte dich vor den Raben. Vertraue ihnen nicht. Zeige ihnen niemals, was du denkst, fühlst oder wie sehr du sie verachtest. Versprich es mir.“ Sie schob ihre kleine Schwester von sich und maß diese ernst.

Nejara nickte und wischte sich die Tränen von den Wangen.

„Leb wohl“, sagte Fenija, reichte Nejara ihr Bündel an Habseligkeiten, das sie ihr während des Schlafes gepackt hatte, und strich ihr aufmunternd über die Schultern.

„Leb wohl, Fenija.“ Nejaras Stimme zitterte. Sie atmete tief durch, fuhr sich nochmals mit den Händen über die Wangen, um die neuerlich aufkommenden Tränen zu trocknen, riss das Bündel an sich und rannte in die beginnende Dunkelheit der Nacht hinaus. Sie wandte sich nicht mehr um und so konnte sie nicht erkennen, dass ihre Schwester ihr nachsah, bis die Finsternis der Dämmerung sie verschluckte.


Das Ritual

Nejara erreichte den Eingang der heiligen Hallen gerade noch rechtzeitig. Die Mutter Oberin erwartete sie bereits und musterte sie mit strenger Miene, wenngleich Nejara der Meinung war, dass sie einen Funken Mitgefühl darin aufblitzen sah.

„Du kommst reichlich spät“, murrte die Mutter Oberin, während sie die Falten an Nejaras Gewand ordnete. Dann bedeutete sie ihr, die Höhle zu betreten. Sie nahm Nejara ihr Gepäck ab und reichte es einer Dienerin, die ehrerbietig nickte und mit Nejaras Hab und Gut von dannen zog.

„Bitte verzeih, Senzia.“ Nejara neigte ihr Haupt in Demut. Sie war aufgeregt. Tief durchatmend duckte sie sich, um den niedrigen Höhleneingang zu passieren, und trat ein.

Die Ordensmutter schritt hinterher.

Die Höhle wurde spärlich durch einige Fackeln erhellt, die ihre Schatten gespenstisch groß an den Wänden abzeichneten. Ein Schauer rann über Nejaras Rücken. Sie folgte dem steinernen Gang, der hier zum Glück so hoch war, dass sie aufrecht gehen konnte, bis sie eine steile Wendeltreppe erreichten, die einst in den massiven Fels gehauen worden war.

Es war still, die Geräusche des Abends waren verschwunden und Nejara konnte lediglich ihren eigenen Atem und die Schritte der Mutter Oberin hören.

„Sind die anderen schon da?“, fragte Nejara und hielt vor der Treppe inne.

„Ja, und nun schweige. Das Ritual verbietet dir, zu sprechen, bis der Mond deine Reinigung vollzogen hat.“

Nejara nickte und ließ Senzia an sich vorbeigehen. Erleichtert atmete sie auf, als sie die Blicke der Mutter nicht mehr in ihrem Rücken spürte.

Schweigend folgte sie Senzia hinunter in die Tiefen der geheimen Versammlungshalle des Ordens.

Nur den Frauen der göttlichen Gestalt war es gestattet, die heiligen Hallen zu betreten. Nur sie waren von der Göttin erwählt worden, dem heiligen Mondstein zu huldigen und ihr zu dienen. Diese Ehre wurde den Kindern bereits bei ihrer Geburt zuteil, denn die Kinder der Göttin waren ihr Ebenbild. Ihr Haar war beinahe weiß wie der Schein des Mondes, ihre Haut blass und zart wie das Leuchten der Sterne und die Iris ihrer Augen schimmerte hellblau und in allen Regenbogenfarben wie der heilige Mondstein selbst. Zumindest hatte man Nejara dies berichtet, denn leider konnte sie sich nicht mehr an den Stein erinnern. Sie war noch zu klein gewesen, als das heilige Artefakt verschwunden war. Nur wenige Wochen nach ihrer Geburt war ihnen der Stein abhandengekommen und mit ihm die Aufgabe, für die sie in die Welt gekommen war. Sie war die Letzte mit dem Gesicht der Göttin und daher oblag ihr nun wohl die Bürde, diesen Umstand zu beenden.

Sie kamen immer tiefer hinunter in die Grotte aus Stein. Fackeln erhellten ihnen weiterhin den Weg und Nejara sehnte das Ende des Pfades herbei.

Je tiefer sie kamen, desto deutlicher konnte sie die Anwesenheit der anderen spüren. Sie vernahm ein Raunen, das die weitläufige Halle erfüllte, die sie sogleich betreten würde.

Ihr Herz klopfte ihr inzwischen bis zum Hals. Auch wenn sie hätte reden dürfen, hätte sie kein Wort über ihre Lippen gebracht, so trocken war ihre Kehle. Ihr Atem ging stoßweise und sie fürchtete, ohnmächtig zu werden, als sie endlich den Fuß der Treppe erreicht hatte.

Ein weiterer steinerner Flur nahm sie auf und führte sie binnen weniger Meter in eine Halle, die zwar tief unter der Erde lag, aber dennoch den inzwischen finster blauen Nachthimmel über ihnen preisgab. Frische, kühle Luft strömte ihr durch Felslöcher in der Decke entgegen und ließ eine Gänsehaut über ihre nackten Arme krabbeln.

Mit Eintreten der Mutter Oberin verstummten die Gespräche der Ordensmitglieder. Sie neigten ihr Haupt in Demut und warteten, bis Nejara und Senzia die Mitte der Grotte erreicht hatten.

Stille umhüllte sie.

Senzia führte Nejara zu einem steinernen Sockel, von dem Nejara wusste, dass hier einst der heilige Mondstein zu Hause gewesen war. Auch Senzia senkte den Blick. Nejara folgte dem Beispiel der obersten Priesterin und wartete, dass Senzia die Stimme zum Gebet erhob.

„Mutter der Welten, Mondgöttin, erhöre uns und segne unsere Taten. Erbarme dich uns und unserer Kinder und zeige uns den Weg zur Erleuchtung. Reinige uns und erfülle unseren Leib mit der Fruchtbarkeit deiner Gnade.“

Nachdem die Mutter Oberin geendet hatte, richteten sich alle Anwesenden auf und blickten Nejara und Senzia voll Hochachtung an.

Nejara ließ ihren Blick über die Priesterinnen schweifen und war dankbar am Anblick ihrer wenigen Freundinnen, die sie hier unten hatte. Wie gerne hätte sie ihre Schwester an ihrer Seite gehabt, doch Fenija war keine Mondgeborene. Sie war ein einfaches Mitglied ihres Volkes und nicht dazu bestimmt, die heiligen Hallen zu betreten.

Ihre beste Freundin Zojara zwinkerte ihr zu, wenngleich Nejara erkennen konnte, dass sie erleichtert war, nicht an ihrer Stelle zu stehen. Zwar hatte man ihr versichert, welch immense Ehre ihr dadurch zuteilwerde, dass sie die erste Hüterin sei, die bei den Raben gelehrt werden würde, ihre Magie zu lenken, doch insgeheim wusste sie, dass keine Frau der Gilde freiwillig mit ihr würde tauschen wollen.

„Meine Schwestern.“ Senzia erhob die Stimme und breitete die Arme zur Begrüßung aus. „Heute ist eine besondere Nacht. Heute Nacht, noch ehe der neue Morgen beginnt, wird uns unsere geliebte Tochter Nejara verlassen, um den Pakt mit den Raben zu besiegeln. Wir wissen, liebe Nejara, welches Opfer du für uns bringst, und wir danken dir dafür, dass du den Mut und die Stärke besitzt, dem Weg der Göttin zu folgen.“

Nejara nickte, doch sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich so mutig und stark war, wie die Mutter Oberin es prophezeite. Allerdings war ihr klar, dass sie keine andere Wahl besaß. Sie war geboren, um der Göttin zu dienen. Also ging sie den Weg, den man ihr zuteilte.

„Nejara, Tochter der Marijanna. Du stehst heute vor uns, an deinem sechzehnten Geburtstag, dem Tag, an dem der Mond dich zur Frau machen wird. Bist du bereit, den Segen der Göttin zu empfangen? Bist du bereit, die Frucht des Mondes zu verteilen und dir den Samen der Fruchtbarkeit einzuverleiben?“ Senzias Blick ruhte auf Nejara. Sie wartete geduldig, bis ihre Schülerin nickte – sprechen durfte sie ja nicht. „So knie nieder, mein Kind.“

Nejara ließ sich auf ihre Knie sinken und schloss die Augen einen kleinen Augenblick. Sie atmete erneut tief durch, dann hob sie ihr Gesicht und erwiderte den Blick der Mutter Oberin.

„Der Mond erwacht, die Göttin ist nah. Segne diese Frau. Mache sie fruchtbar, mache sie schlau, schenke ihr Kinder, gesund und stark. Nimm sie in deinen Kreis auf und schütze ihren Lebenslauf.“ Senzia breitete segenbringend ihre Arme über Nejara aus und in diesem Augenblick stieg der Mond am Himmel empor. Zuerst konnte sie es nur spüren, doch dann fielen die ersten blassen Strahlen des aufgehenden Mondes durch ein breites Loch weit oben in der Felsendecke herein und ließen Nejaras Körper im schimmernden Licht der Göttin erstrahlen. Sie wusste, dass dieser Anblick ein bemerkenswertes Spektakel darstellte. Sie hatte es selbst oft genug gesehen, wie die Hüterinnen im Licht und Glanz des Mondes erstrahlten. Doch heute war es anders als sonst. Auf einmal veränderte sich ihr Inneres. Sie spürte Stärke und Mut in ihrem Herzen wachsen und sie konnte fühlen, dass die Göttin bei ihnen war.

„Die Göttin ist gekommen, um dich zu segnen, mein Kind“, sprach die Mutter Oberin weiter. „Sie hält dich für würdig. Erhebe dich, Tochter, und lege dein Gewand ab. Du bist nicht länger ein Kind, du bist nun eine Frau.“

Nejara erhob sich. Ihre Hände zitterten, als sie die Schnürung ihres Novizinnengewandes öffnete. Scham stieg in ihr empor und rötete ihre Wangen. Obwohl sie dieses Ritual kannte, das jede Novizin durchwanderte, wenn sie sechzehn Jahre alt wurde, war es dennoch ein großer Schritt, sich vor allen Mitgliedern des Ordens zu entblößen. Allerdings war sie von Kindesbeinen an zu unabdingbarem Gehorsam erzogen worden und so öffnete sie ihre dunkelblaue Robe und schob sie über ihre Schultern, doch sie ließ noch nicht los.

Nach wie vor beschien der Mond ihren Körper und spiegelte sich nun regelrecht auf ihrer seidigen, im Mondlicht schimmernden Haut. Sie schloss erneut die Augen für einen kleinen Moment, ehe sie ihre Kleidung vollends achtlos über die Schultern zu Boden gleiten ließ. Nur mit all ihrer Kraft konnte sie dem Drang widerstehen, ihre Scham und ihre Brüste zu bedecken, denn sie wusste, dass es zum Ritual gehörte, nackt vor dem Orden zu stehen. So verharrte sie an Ort und Stelle, als die Mutter Oberin vortrat und ihre Hände auf ihren Körper legte. Ihre Finger ruhten nur wenige Zentimeter über ihrem Schambereich, als sie den Segen sprach:

„Die Göttin segne deinen Leib, auf dass du fruchtbar seist und unsere Dienerschaft vor dem Untergang bewahrst.“

„Möge die Göttin dich segnen“, erklangen nun die Stimmen der anderen Priesterinnen im Chor.

„Zojara, geleite Nejara zu den Quellen“, sprach die Mutter Oberin Nejaras beste Freundin an. „Begleite die Waschung und flechte ihr das Haar.“

„Jawohl, Mutter“, antwortete Zojara und verneigte sich kurz. Dann trat sie vor und reichte Nejara einen hauchdünnen Umhang, den Senzia ihr bereitgelegt hatte.

„Nach der Reinigung bringt Zojara dich zum Gebet der Stille zurück in die Höhle.“ Die Ordensführerin wartete keine Antwort ab. Sie verließ die Höhle auf demselben Weg, den sie gekommen waren, und die anderen Priesterinnen folgten ihr. Leise huschten sie hinaus und Nejara nahm erleichtert den Umhang entgegen.

„Peinlich, nicht wahr?“, fragte Zojara und kicherte. „Du darfst nichts sagen, vergiss das nicht“, ermahnte sie ihre Freundin jedoch sogleich.

Nejara verdrehte genervt die Augen und legte sich dankbar den Umhang über.

„Komm, gehen wir dich waschen, damit du endlich wieder reden darfst.“ Sie schob Nejara auf die andere Seite der Grotte, wo eine schmale Treppe seitlich nach oben führte. Nach wenigen Stufen erreichten sie den nördlichen Ausgang der Höhle. Versteckt zwischen hohen, unwirtlichen Felsformationen endete ihr Pfad. Ein milchig hellblau leuchtender kleiner See erwartete sie im Mondlicht und Nejara seufzte tief, als sie das Ufer betrat und ihre nackten Füße das warme Wasser berührten. Sie ließ den Umhang zu Boden gleiten. Dieses Mal machte es ihr nichts aus, nackt zu sein. Nun war sie ja mit Zojara allein. Schnell schritt sie in die Mitte des Sees und als ihr das Wasser bis zum Hals ging, tauchte sie für einige Augenblicke unter. Sie schloss die Augen und genoss die wohlige Wärme der heißen Quelle.

Das Wasser umspülte ihren Körper und es war ihr, als würde die Magie des Mondes alle Ängste und Bedenken von ihr fortspülen. Sie spürte eine Macht und Magie, die sie vorher nicht gekannt hatte. Die Macht der Göttin durchdrang sie und flutete ihre Seele. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie endlos so verharren können, doch leider musste sie auftauchen, um Luft zu holen.

Wie sie die Wasseroberfläche mit ihrem Haupt durchbrach, spürte sie die Strahlen des Mondes auf ihrer Haut. Ein Glitzern und Glimmen breitete sich darauf aus und hüllte sie ein wie eine Decke aus Licht. Ungläubig blickte sie zu Zojara, die wissend lächelte.

Stumm ließ sie die Macht der Göttin auf ihren Körper wirken und als das Schimmern verblasste, kehrte sie zurück ans Ufer. Sie kniete im seichten Wasser nieder und wartete, dass Zojara die zeremonielle Waschung vollzog. Hierfür griff die Priesterin nach einer hell leuchtenden Schale und füllte sie mit Wasser. Sie tauchte einen Schwamm hinein und wusch damit in ruhigem Tempo Gesicht, Schultern und Arme Nejaras. Währenddessen murmelte sie die Gebete des Rituals in monotonem Singsang. Anschließend spülte sie den Schwamm in dem steinernen kleinen Gefäß aus und stellte die Schale beiseite.

„Du darfst nun sprechen.“ Zojara reichte ihr die Hand und Nejara erhob sich. Ihre Freundin gab ihr erneut den dünnen Umhang und half Nejara hinein.

„War es bei dir genauso?“, fragte sie völlig außer Atem vor Aufregung.

„Ziemlich genauso“, bestätigte Zojara und machte sich bereits daran, Nejaras langes helles Haar zu bürsten, um es anschließend zu einem Zopf zu flechten.

Nejara ließ die Magie noch immer auf sich wirken. Sie fühlte sich wie neu geboren und so stark, als könnte sie die Welt verschlingen, wenn sie dies nur wollte.

„Hast du keine Angst?“, flüsterte Zojara und beendete den Zopf, indem sie ein hellblaues Band darum schloss.

„Ich hatte schreckliche Angst.“ Nejara wandte sich zu ihrer Freundin um und sah ihr in die milchig blau schimmernden Augen, die den ihren so gleich waren. „Doch nun geht es mir besser.“

„Ich bin dankbar, dass nicht ich gehen muss“, gestand Zojara.

„Das glaube ich dir“, antwortete Nejara und schnaubte genervt. „Sei froh, dass du drei Monate älter bist als ich. Sonst wärst du die Auserwählte.“

„Warum muss es überhaupt die Jüngste sein?“ Zojara schüttelte empört den Kopf.

„Die Mutter Oberin sagte, dass Altas, der Ordensführer der Raben, ausdrücklich den Wunsch äußerte, dass ihm die jüngste Priesterin gesandt werde.“

„Aber es wird nicht genügen, unseren Orden zu retten, wenn nur eine geht“, schlussfolgerte Zojara.

„Das ist richtig, doch du weißt, dass die Raben die Macht der Voraussicht beherrschen. Vielleicht haben sie etwas gesehen.“

„Sie sehen nichts, was uns betrifft.“

„Sie sehen vielleicht nichts, was nur uns betrifft, doch wissen wir nicht wirklich viel über ihre Macht, oder? Ich weiß jedoch, dass es Altas’ ausdrücklicher Wunsch war.“

„Weißt du, ob er dir schon einen bestimmten Mann auserwählt hat?“, fragte Zojara vorsichtig.

„Ich weiß es nicht und nun Schluss damit. Ich will nicht an die Raben denken. Ich will die letzten Stunden in meiner Heimat nicht mit der Vorstellung verbringen, was mich erwarten wird. Ich will gar nicht daran denken, dass ein Fremder mir beiwohnt, gegen meinen Willen. Und ein Rabe schon gar nicht. Und dass ich hier beinahe nackt stehe, macht all das noch viel realer.“

„Entschuldige, das war taktlos von mir.“ Zojara holte ein weiteres blaues Band aus ihrer hellblauen Kutte und schlang es Nejara um den Bauch. Sie verschloss den hauchdünnen Mantel vor ihren Brüsten und knotete das Band um ihre Taille zusammen. „So ist es besser.“

„Naja, ich kann noch immer meine Brustwarzen erkennen.“ Nejara verdrehte die Augen. „Warum muss all das so nackt sein?“

Zojara lachte heiter auf. „Wir sind die Priesterinnen des Mondsteins. Wir sind der Inbegriff der Fruchtbarkeit und dazu gehört nun mal auch deine Weiblichkeit.“

„Früher erschien mir das immer so schlüssig. Ich machte mir nie Gedanken, wenn eine Novizin zur Frau wurde und die Nacktheit gepriesen wurde, doch heute … Ich stelle mir immer wieder vor, wie ich einem wildfremden Raben …“ Sie schüttelte sich. „Wie ist es so?“ Die letzten Worte hatte sie nur geflüstert.

Zojara errötete leicht. „Du meinst mit Parsus?“

„Natürlich mit Parsus. Oder musstest du noch mit anderen Männern das Bett teilen?“

„Ich habe Parsus für mich gewählt“, erinnerte Zojara.

„Ach stimmt. Ich vergaß. Alle anderen Frauen dürfen ihre Partner selbst erwählen.“

„Es tut mir leid“, wisperte Zojara, ihre Wangen noch immer gerötet.

„Du kannst ja nichts dafür, dass die Mutter Oberin mit Altas diesen Pakt geschlossen hat.“ Nejara seufzte.

„Wir sollten zurückgehen“, erinnerte Zojara sie daran, dass sie noch mitten im Ritual waren. Sie wandte sich bereits dem Höhleneingang zu, als Nejara sie an der Schulter zurückhielt.

„Wie war es mit Parsus?“, fragte sie leise.

„Es ist schön“, sagte Zojara und ein Lächeln ließ ihr Gesicht erglühen.

Nejara atmete tief durch. Dann folgte sie Zojara zurück in die heiligen Hallen der Priestergilde.

Die unterirdische Höhle war noch immer leer, als die beiden Mädchen zurückkehrten. Nejara wusste, dass sie nun beten musste, bis die Mutter zurückkehren würde. Also kniete sie sich nieder, vor den Absatz aus Stein, der einst den heiligen Mondstein beherbergt hatte, und sprach ihre Gebete, die sie in der Priesterschule gelernt hatte.

Gerade als Nejara die letzten Worte gesprochen hatte und sich erhob, betraten die Mutter Oberin und die zwei anderen Hohepriesterinnen die Halle. Die übrigen Priesterinnen waren nicht mehr zurückgekehrt und auch Zojara wurde angewiesen, den Bereich des Heiligtums umgehend zu verlassen.

Zojara umarmte Nejara ein letztes Mal, küsste sie auf die Wange und wisperte: „Wir sehen uns wieder. Leb wohl und achte gut auf dich.“

Nejara nickte. Sie konnte nichts erwidern, da die aufsteigenden Tränen ihre Stimme erstickten.

Schnell wischte Zojara ihrer Freundin eine Träne von der Wange, küsste sie erneut und wandte sich von Nejara ab. Sie eilte dem Ausgang entgegen und drehte sich nicht noch einmal um.

Nejara sah ihr nach, bis sie sicher war, dass sie ihre Tränen unter Kontrolle hatte. Dann wandte sie sich den Vorsitzenden ihres Ordens zu.

„Nejara“, erhob Senzia feierlich das Wort. „Du begehst heute deinen sechzehnten Geburtstag und bist somit in dem Alter, als volles Mitglied der Priesterinnen aufgenommen zu werden. Du hast dich der Göttin würdig erwiesen und sie hat sich deiner angenommen. Von nun an bist du keine Novizin mehr, du bist nun eine Frau und somit ein vollwertiger Teil unserer Gemeinschaft.“ Sie ließ ihren Blick an Nejaras hübscher Erscheinung hinabgleiten und nickte anerkennend. „Der Mond und der See haben dich gereinigt und für würdig erachtet. Du bist nun bereit, die Robe der Priesterin zu tragen.“ Sie erhob sich, griff hinter sich und beförderte ein Bündel hellblauen Stoff zutage. Nejaras neue Priesterinnenrobe. Senzia wartete, bis sich die einstige Schülerin erneut vor ihnen entblößte, sodass sie ihr das hellblaue Kleid überreichen konnte, das fortan Symbol ihres neuen Standes sein würde.

Innerlich seufzend, ließ Nejara das fast transparente Gewand des Rituals zu Boden gleiten und ergriff dankbar das hellblaue Priesterinnengewand. Der weiche Stoff schmiegte sich an sie wie eine zweite Haut, als sie hineinschlüpfte. Jetzt fühlte sie sich wirklich als vollwertige Priesterin angekommen. Sie schloss den Gürtel der Robe und legte sich den dazugehörenden Umhang um, den Senzia ihr feierlich darbot.

Endlich kehrte ihr Selbstbewusstsein zu ihr zurück. „Ich bin bereit und gewillt, der Göttin zu dienen“, sprach sie die Worte, die man sie gelehrt hatte, obwohl in ihrem Inneren alles dagegen anschrie. Demütig neigte sie ihr Haupt und wartete, was weiter geschehen würde.

„Wir heißen dich in unserer Mitte willkommen.“ Die Stimmen der drei Priesterinnen erklangen so synchron, dass Nejara für einen kurzen Augenblick meinte, die Göttin selbst würde zu ihr sprechen. Sie zuckte unmerklich zusammen und blickte dann auf. Sie sah in die lächelnden, gütigen Augen der drei Ordensführerinnen und wartete gespannt, was man ihr nun zu sagen hatte.

„Nejara, wie du weißt, wünscht Altas vom Rabenstein, dass du zu ihnen kommst, um deine Lehren dort abzuschließen.“ Senzia sah sie erwartungsvoll an.

„Das weiß ich, Mutter“, presste Nejara zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

„Es bedeutet, dass du heute Nacht keinen Mann erwählen darfst, wie es sonst in unserer Gilde üblich ist. Du darfst dich nicht mit einem Mann vereinigen, denn die Raben haben andere Gesetze.“

„Ja, Mutter.“

„Ich weiß, du glaubst, dass wir dich ihnen ausliefern, als Pfand für ein Bündnis, welches keiner von uns freiwillig eingegangen ist. Doch dem ist nicht so.“ Senzia musterte sie mit aufmerksamen Blicken, während Nejara regungslos vor ihr verharrte. „Du wirst in die Magie eingeführt, was uns hier nicht möglich ist, da wir den heiligen Mondstein nicht mehr haben. Du wirst Dinge lernen, die du dir nur erträumen kannst. Doch wir senden dich noch mit einer ganz anderen Aufgabe zu den Raben.“ Sie hielt erneut inne und sah fragend zu den anderen Priesterinnen. Als diese nickten, fuhr Senzia fort: „Was ich dir nun sage, darf diese Hallen niemals verlassen. Hörst du?“

„Ja, Mutter“, antwortete Nejara und ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust. Sie wartete gespannt, was Senzia ihr anvertrauen würde. Insgeheim frohlockte sie, da ihr klar wurde, dass das, was man dem Volk und ihr bis dato erzählt hatte, nur die halbe Wahrheit sein konnte. Wie sie bereits vermutet hatte, wollten die Hohepriesterinnen noch mehr von ihr und eben das würde sie nun erfahren. Ehrfürchtig wartete sie, dass Senzia fortfuhr.

„Du weißt, dass seit dem Verschwinden des heiligen Mondsteins keine göttlichen Kinder mehr geboren wurden. Du warst die letzte Tochter des Mondes und das seit sechzehn Jahren. Die Kinder, die nach dir geboren wurden, sind allesamt Mädchen des Stammes, doch nicht des Ordens. Und viel schlimmer ist, dass wir keine lebenden Jungen mehr entbinden können. Unser Geschlecht wird sterben, wenn wir den Stein nicht zurückbekommen, und Altas weiß das.“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Altas will seit jeher ein Bündnis mit uns eingehen, denn er ist der Meinung, dass die Kinder aus dem Bund des Raben und des Mondes in besonderem Maße magisch veranlagt sein würden. Er will sich der Macht unserer Priesterschaft bedienen und somit der alleinige Herrscher über unsere Welt und alle anderen Welten da draußen werden. Wir wissen das und dennoch waren wir zu einem Bündnis bereit, nun, da uns keine andere Wahl mehr bleibt. Doch Nejara, Tochter der Marijanna, sei dir gewiss, dass wir dich nicht dazu zwingen werden, einem Raben ein Kind zu schenken, wenn es nicht auch dein Wille ist. Es ist Tradition bei unserem Volk, dass sich die Paare in Liebe und nicht in Pflichtbewusstsein vereinen, doch eben das haben wir Altas versprochen.“

„Aber was habe ich dann für eine Wahl?“, stieß Nejara verzweifelt aus.

Senzia ließ die Frage unbeantwortet, stattdessen fuhr sie fort: „Deine Aufgabe soll es nicht sein, den Raben Kinder zu gebären, Nejara“, sagte die Hohepriesterin. Sie trat ganz nahe zu Nejara und fuhr leise fort: „Deine wahre Aufgabe ist es, den heiligen Mondstein zu finden und zurückzubringen.“

„Ich wusste es“, entfuhr es Nejara, schlug sich allerdings sogleich erschrocken die Hände vor den Mund.

Die Hohepriesterin schmunzelte und trat einen Schritt zurück. Sie nickte.

„Doch warum ich?“

„Weil Altas es so wünscht. Wir vermuten, dass er dich für einen ganz besonderen Raben erwählt hat. Doch Altas spielt ebenso wenig mit offenen Karten, wie wir das tun, dessen musst du dir gewahr sein.“ Ihre Augen blitzten und die anderen Priesterinnen nickten zustimmend. „Allerdings steht auch sein Volk kurz vor dem Untergang. Denn den Raben werden keine Mädchen mehr geboren, die ihre Kinder austragen könnten. Die Frauen gebären nur noch Söhne, doch keiner davon ist ein Kind der Macht. Sie stehen also vor demselben Problem wie wir. Es ist eine Ehre für dich, dass er dich unterrichten will, auch wenn wir wissen, dass es purer Eigennutz seinerseits ist, denn die Raben lassen Frauen nur sehr selten die magischen Künste erlernen. Doch wir haben einen Pakt geschlossen: Wir senden dich zu den Raben und im Gegenzug muss er dich Magie lehren.“

Nejara nickte höflich. Sie konnte diese Ehre verständlicherweise noch nicht nachempfinden. „Was soll ich also machen?“, fragte sie frei heraus. „Angenommen, ich finde den Stein, soll ich ihn stehlen und zurückbringen? Was, wenn ich auffliege? Wenn Altas misstrauisch wird?“ Ihr Herz wummerte in ihrer Brust so laut, dass es in ihrem Kopf dröhnte.

„Sorge dich nicht, mein Kind“, beruhigte Senzia sie. „Du wirst deine Aufgabe meistern. Die Göttin ist an deiner Seite. Immer.“

„Aber, wenn ich den Stein finde …“

„Dann sende uns eine Nachricht.“

„Wie?“

„Das wirst du erfahren, wenn du angekommen bist. Es ist besser, wenn du jetzt noch nicht alles weißt. Du musst zuerst die erste Begegnung mit Altas hinter dich bringen. Das ist sicherer.“

Nejara nickte, doch das flaue Gefühl in ihrem Magen wurde stärker. „Wie soll ich mich verhalten, dass die Raben keinen Verdacht schöpfen?“

„Sei tugendsam und gelehrig. Sie erwarten eine junge Frau, die nach Wissen und Anerkennung strebt. Eine Frau, die ihren Platz in der Welt der Männer sucht. Gib ihnen das, was sie erwarten. Spiele ein Spiel mit ihnen, doch verliere dich nicht.“

„Das werde ich nicht, Mutter“, wisperte Nejara mit rauer Stimme.

„Je schneller du den Stein findest, desto schneller bist du zurück zu Hause.“ Senzia bemühte sich redlich, Nejara Mut zu machen.

„Und wenn die Raben den Stein nicht haben?“, fragte Nejara mit Grabesstimme.

„Sie haben ihn“, erklärte die Mutter Oberin entschlossen und die anderen Frauen nickten zustimmend.

„Kann ich nicht Zojara oder Fenija mitnehmen?“, fragte Nejara kleinlaut.

„Nein“, antwortete Senzia sanft und fuhr Nejara über die Wange. „Zojara und Fenija haben ihre eigenen Aufgaben, so wie du die deine.“

Nejara spürte, dass sie keine Chance hatte. Es stand fest, dass sie zu den Raben gehen musste. Allein. „Wann breche ich auf?“

„Mitternacht ist vorbei, der neue Tag ist da. Wir reiten los, solange der Mond noch am Himmel steht“, erklärte Senzia. „Wir nehmen das Portal am Lunapass.“

„Du begleitest mich?“, fragte Nejara überrascht.

„Ich habe Altas versichert, dass ich dich wohlbehalten zu ihm bringe.“

„Danke.“ Nejara war nun ein kleines bisschen leichter ums Herz.

„So lebe denn wohl und viel Erfolg bei deiner Aufgabe“, sagte die zweite Priesterin, die den Namen Vaja trug. Sie verbeugte sich vor Nejara, trat vor, küsste sie links und rechts auf die Wange und verließ die Höhle.

Die dritte Priesterin, Lerija, tat es ihr gleich und so blieb Nejara mit Senzia allein zurück.

„Du brauchst keine Angst zu haben“, versicherte Senzia. „Du wirst es schaffen, ich glaube an dich.“

„Dein Wort im Ohr der Göttin“, murmelte Nejara so leise, dass Senzia sie geflissentlich überhören konnte.

„Geh nach oben und warte am Ausgang des Haines auf mich. Ich komme sogleich nach. Wir brechen bald auf“, befahl die Hohepriesterin.

Nejara tat, wie ihr geheißen. Sie eilte die Treppenstufen hinauf, so schnell sie ihre Beine trugen, dem hellen Mondlicht entgegen. Die frische Nachtluft wies ihr den Weg. Sie konnte den Ausgang bereits erkennen, als das Licht des Mondes plötzlich verschwand und die letzten Meter des steinernen Tunnels beinahe in völliger Finsternis versanken. Jemand versperrte den Ausgang. Nejaras Herz blieb vor Schreck beinahe stehen.


Der Abschied

„Nejara“, vernahm sie ein Raunen, das an den Höhlenwänden in einem leisen Echo widerhallte. Auf einmal schlug ihr Herz doppelt so schnell.

„Leremaja!“, stieß sie erleichtert aus und rannte dem Schemen entgegen. Die spärlichen Fackeln an den Wänden hinter ihr zeigten ihr den Weg und dann, endlich, hatte sie den Ausgang erreicht. Sie wusste, dass sie in dieser Nacht keinen Mann erwählen durfte. Allerdings spürte sie die Verbindung zu Leremaja ganz deutlich. Ihre Weiblichkeit erwachte, denn sie hatte das große Ritual durchlaufen. Ihr war klar, wenn sie ihn berühren würde, bestünde die Möglichkeit, dass es kein Halten mehr gab, und sie wusste, dass Senzia ihr dies verboten hatte. Dennoch flog sie Leremaja in die Arme, ohne jegliche Vorsicht walten zu lassen. Vielleicht war dies die letzte und einzige Möglichkeit, ihrer großen Liebe jemals so nah zu sein. Der weißblonde Mann zog sie fest an sich, sodass sie beinahe keine Luft mehr bekam. Sie spürte, wie die Verzweiflung nach ihr griff, und wusste, dass er genauso empfand wie sie selbst.

„Fenija sagt, sie schicken dich fort?“, fragte er und seine Stimme brach beinahe vor Kummer.

„Ja“, war alles, was Nejara in diesem Augenblick über die Lippen brachte.

„Aber warum du?“, wollte er wissen und schob sie auf Armeslänge von sich. Er maß sie mit seinen hellblauen, klaren Augen. Er hatte die Augen der männlichen Priesterkaste, doch leider war er, ebenso wie Nejara, einer der letzten seiner Art. Auch wenn die Männer nicht dem Orden der Hüterinnen beitraten, so hatten sie ihre ganz eigenen Gesetze und Regeln. Sie waren die Mondträger, dazu bestimmt, den gottgeweihten Frauen zu dienen und ihnen Kinder zu schenken, die die Macht der Göttin weitertrugen.

„Altas wünscht, dass ich es bin“, hauchte Nejara und ihre Stimme brach. Tränen brannten heiß in ihren Augen.

„Seit wann weißt du es?“, fragte Leremaja.

„Senzia hat es mir gestern nach der großen Feier mitgeteilt“, gestand Nejara. „Ich hatte keine Möglichkeit, es dir zu sagen.“

„Aber wir. Du und ich …“

„Ich weiß“, schluchzte sie und endlich rannen die Tränen ungebremst über ihre Wangen. „Ich weiß, was wir uns versprochen haben. Und ich will mein Versprechen auch halten, doch Senzia, Vaja und Lerija, sie schicken mich fort. Ich habe nicht viel Zeit. Senzia bringt mich über den Lunapass nach Gilijandor. In die Stadt der Raben. Noch heute Nacht.“

„Heute?!“ Leremaja keuchte entsetzt auf. Mit zitternden Händen zog er Nejara erneut an sich. „Dann lass es uns tun. Heute Nacht.“

„Das geht nicht“, widersprach Nejara und schob Leremaja von sich.

„Hast du das Ritual durchlaufen?“, fragte er und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr, die ihr bei ihrer wilden Begrüßung entglitten war.

„Ja“, antwortete sie. „Ich wurde gereinigt und als Frau in den Kreis der Hüterinnen aufgenommen“, bestätigte sie und deutete auf ihre hellblaue Hüterinnenkutte. „Und dennoch bin ich nicht frei in meiner Wahl. Ich muss …“ Sie brach ab, denn sie wusste, dass sie Leremaja nicht die Wahrheit sagen durfte. Sie hatte Senzia versprochen, das, was ihr in den Hallen gesagt worden war, geheim zu halten. Sie hatte einen Auftrag und der war wichtig, vielleicht wichtiger als alles andere auf der Welt. Sie hatte die Einladung, nach Gilijandor zu gehen, und somit die Möglichkeit, unbemerkt nach dem Stein zu suchen. Sie könnte der Schlüssel sein, ihr Volk zu retten. Das war ihr klar, auch wenn sie sich alles anders gewünscht hätte. Wenn sie hätte wählen können, hätte sie diese Nacht mit ihm verbracht. Sie hätte Leremaja ihre Tugend, ihren Körper und ihre Seele geschenkt. Sie hätten sich vereinigt und wer weiß, vielleicht wäre aus dieser Vereinigung ein Kind entstanden, doch hätte es überlebt? Nur wenn es ein Mädchen ohne Magie gewesen wäre. Und vielleicht auch dann nicht. Daher schob sie Leremaja erneut von sich. Sanft legte sie ihre Hand auf seine Wange und sah ihm in die Augen. „Ich liebe dich“, wisperte sie. „Du bist mein Auserwählter, doch ich habe keine Wahl, noch nicht.“ Ihre Stimme zitterte. Ihr Blick wanderte weiter zu seinen Lippen. Wie gerne hätte sie sie berührt, hätte ihn geküsst, hätte ihre Lippen mit den seinen vereinigt, wäre mit ihm verschmolzen … Nur dieses einzige Mal. Doch sie wusste, würde sie das tun, würde sie heute Nacht einen großen Fehler begehen, denn es würde nicht bei einem Kuss bleiben. Zu lange verzehrten sie beide sich schon nacheinander und nun, da sie endlich das Alter hatte, um bei ihm zu liegen, wurde ihr dieser eine Wunsch schmerzlich verwehrt. „Ich muss nun gehen“, wisperte sie und wand sich aus seiner Umarmung. „Ich komme zurück. Das verspreche ich dir. Doch ich kann nicht von dir verlangen, auf mich zu warten. Nicht nach allem …“ Sie brach ab, denn sie wollte ihn nicht daran erinnern, dass er schon einmal eine Frau verloren hatte. Sie war im Kindbett gestorben. Doch diese Wunde wollte sie nicht erneut aufreißen.

Sie küsste ihn kurz auf die Wange, wobei sie ein letztes Mal seinen Duft einsog, den sie so sehr begehrte und den sie vielleicht nie mehr würde riechen können. Dann wandte sie sich von ihm ab und wollte davonrennen, doch Leremaja hielt sie zurück.

Er erwischte gerade noch ihre Hand und zog sie zu sich heran. Seine starken Arme umschlossen ihre schmale Taille und sein Mund verschloss den ihren, ehe sie wusste, wie ihr geschah. Sie wollte sich wehren, wollte ihn von sich schieben, da sie wusste, dass es falsch war, doch sie tat das Gegenteil. Ihre freie Hand umfasste seinen Nacken und sie zog ihn zu sich herunter. Ihre Lippen verschmolzen miteinander und ihre Zungen trafen sich in sanftem Liebesspiel. Es war ein solch intensiver, absolut sinnlicher Kuss, dass Nejara ganz schummrig im Kopf wurde. Sie verlor den Boden unter den Füßen und ihr Verstand gab den Kampf auf. Wider aller Vernunft ertrank sie in ihrem ersten Kuss und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass dieser Augenblick niemals enden würde.

Plötzlich hörte Nejara Schritte. Jemand erklomm die steinernen Stufen des Heiligtums: Senzia.

Zum Glück hatte Leremaja es auch gehört und obwohl alles in ihren Körpern dagegen anschrie, lösten sie sich voneinander.

Leremaja blickte ihr ein letztes Mal in die Augen, fuhr ihr sanft über die Wange und wisperte: „Ich werde dich immer lieben.“ Dann wandte er sich ab und verschwand zwischen den Birken, die einen schützenden Hain um den Höhleneingang bildeten. Sehnsuchtsvoll blickte Nejara ihm nach und beobachtete, wie seine Gestalt schnell mit der Dunkelheit der Nacht verschmolz.

„Nejara, du bist noch da?“, fragte Senzia, als sie die Höhle verließ, und der jungen Priesterin war, als umspiele ein wissendes Lächeln die Lippen der älteren Frau.

Wusste sie, dass Leremaja auf sie gewartet hatte?

„Ich … Ich dachte, ich hätte etwas gesehen … Da hinten“, log Nejara in ihrer Not und deutete in die Berge hinter den heiligen Hallen.

„So?“, fragte Senzia. „Ich dachte, ich hätte Geräusche genau aus der anderen Richtung vernommen.“ Sie blickte schmunzelnd in den Birkenhain. Genau dorthin, wo Leremaja vor wenigen Augenblicken verschwunden war. Dann zwinkerte sie ihr zu und fragte: „Kommst du?“ Sie wartete allerdings keine Antwort ab, sondern schritt den Pfad entlang, der sie aus dem Hain hinausführte.

Nejara hatte gehofft, dass am Ausgang des Haines ihre Freundinnen auf sie warten würden, um sich von ihr zu verabschieden, doch es war inzwischen tiefe Nacht und die Welt lag verlassen vor ihren Füßen.

„Ich habe die anderen angewiesen, ins Bett zu gehen“, sagte Senzia, der Nejaras Enttäuschung nicht entgangen zu sein schien. „Wir haben keine Zeit für lange, rührselige Abschiede.“ Senzia strich ihr sanft über den Arm und ging in Richtung Koppel davon, wo die weißen Reittiere der Mondpriesterinnen vermutlich friedlich schlummerten.

Nejara folgte ihr.

„Können wir aufbrechen?“, fragte Senzia, als Nejara zu ihr aufschloss.

„Ja“, bestätigte Nejara, erinnerte sich allerdings daran, dass sie noch Gepäck dabeigehabt hatte. „Oh, halt, meine Sachen!“, rief sie aus und wollte zurück zum Eingang der heiligen Halle eilen, doch Senzia hielt sie zurück.

„Dein Gepäck ist bereits an der Koppel. Komm.“ Senzia schob Nejara mit sich und gemeinsam schritten sie durch die Nacht.

Die Tiere waren noch ein wenig verschlafen, als sie die Koppel erreichten. Der Stallbursche tätschelte den beiden prächtigen Pferden den Hals und reichte ihnen je einen saftigen Apfel zum Frühstück. Nachdem die beiden Stuten ihr Mahl vertilgt hatten, schienen sie munterer zu werden.

„Bist du bereit?“, fragte Senzia und stieg in den Sattel.

„Ja, ich glaube schon.“

„Gut, zum Pass geht es dort entlang.“ Mit diesen Worten trieb die Hohepriesterin ihre Stute bergan. Sie ritten unter den leuchtenden Strahlen des Mondes und folgten einem saftigen, bemoosten Pfad die Berge hinauf – dem Lunapass entgegen.

Nejara roch die Feuchtigkeit der Nacht, hörte die Geräusche der späten Stunde. Ein Käuzchen rief in die Finsternis, die nur vom Strahlen des Mondes und der Sterne erhellt wurde. Ein Schauer rann ihr über den Rücken. Alles wirkte so unwirklich, als würde sie träumen.

Die Nacht war bereits fortgeschritten, als das hell leuchtende Portal in Sichtweite kam. Magisch schillerte es am Ende des bemoosten Pfades in der Finsternis. Sein Schimmer erinnerte Nejara an den Mondschein selbst und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und nach Hause kommen.

Nejara hatte das Portal noch nie mit eigenen Augen gesehen, denn nur den oberen Priesterinnen war es erlaubt, es zu benutzen. Sie wusste, dass ihr heute eine große Ehre zuteilwurde, dass sie, gemeinsam mit der Mutter Oberin, das Portal betreten durfte. Andererseits erschien ihr das auch das Mindeste zu sein, wenn man sie schon den Raben zum Fraß vorwarf.

Erneut krabbelte die Furcht über ihren Körper. Zwar hatte Senzia ihr versichert, dass sie, wenn es nach ihr ginge, keinen Raben erwählen musste, doch ihr war klar, dass Altas das anders sehen würde.

„Du hast deine Magie, vergiss das nicht“, unterbrach Senzia ihre Gedanken.

„Was …?“, fragte Nejara überrascht.

„Ich kann deine Gedanken spüren. Die Macht des Portals verstärkt meine Kraft, unsere Kraft. Bemerkst du es nicht?“

Nejara musterte das Tor eingehend und stieg dabei langsam vom Pferd. „Ja, ich kann es fühlen“, stellte sie auf einmal fest und wandte sich erfreut der Mutter Oberin zu. „War es so, als der Mondstein noch in unseren Hallen verweilte?“, fragte sie und blickte erneut zu der magischen Pforte. „Fühlte es sich so an?“

„So in der Art.“ Auch Senzia stieg von ihrer Stute und führte sie die letzten Meter an den Zügeln weiter.

„Ist das Tor auch aus Mondstein?“ Nejara trat näher. Sie reichte die Zügel ihres Reittiers an die Mutter Oberin und streckte wie in Trance ihre Hände aus. Doch ehe sie wagte, den hellblau leuchtenden Stein anzufassen, sah sie fragend zu Senzia.

Als diese nickte, berührte sie vorsichtig die Säulen des magischen Tores. Sogleich durchfuhr die Macht ihren Körper, durchfuhr sie wie ein Blitz. Sie riss die Augen weit auf und taumelte rückwärts. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Flammen aus Magie. Ihr Blut rauschte tosend durch ihre Adern, ungestüm und unbändig wie reißende Wasserfälle. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Erschrocken suchte sie den Blick Senzias. „Was war das?“

Diese schmunzelte und erklärte: „Weißt du nun, warum ich glaube, dass du den Mondstein finden wirst?“

„Diese Magie, sie ist … einzigartig. Sie ist … so mächtig und dennoch ist es mir, als wäre sie …“

„Als wäre sie ein Teil von dir?“

„Ja. Genau.“

„Der Stein ist bei den Raben, er kann nirgends anders sein. Und wenn du erst einmal in ihrer Festung bist, dann wirst du ihn finden.“

„Aber ich verstehe das nicht. Warum will Altas eine wie mich? Eine Hüterin? Wäre es nicht einfacher, er würde eine andere Frau unseres Volkes erwählen? Eine, die nicht von Geburt an ein Band zur großen Mutter hat?“

„Das wäre sicherlich die einfachere Wahl“, bestätigte Senzia. „Doch ihm geht es rein um Macht. Die Chance, dass eine aus unserer heiligen Mitte ihm ein Kind beider Orden gebiert, ist größer als bei einer einfachen Frau unseres Volkes.“

„Doch es wäre möglich?“, fragte Nejara.

„Es ist durchaus möglich. Früher entstammten die Priesterinnen regelmäßig Frauen des normalen Volkes. Doch seitdem der Mondstein verschwunden ist …“ Sie ließ den Satz offen.

„Ja, ich weiß. Seither ist alles anders.“

„So ist es. Doch nun wird es Zeit.“ Senzia deutete in den Himmel und Nejara erkannte, dass der Mond bereits müde wurde.

„Ist die Pforte nur bei Mondlicht offen?“, fragte Nejara, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Sie fühlte es. Das Portal war eine göttliche Schöpfung und der Mond lud es mit Energie, sodass es die Weltengefüge teilen und sie somit ans andere Ende der Welt bringen konnte, ohne dass sie den irdischen Boden zwischen Hier und Dort betreten mussten.

„Das Portal öffnet sich beim ersten Strahl des Mondes und schließt sich mit dem letzten. Wir sollten uns also sputen, die Nacht wird nicht ewig währen.“

Nejara nickte. „Was machen wir mit den Pferden?“

„Sie begleiten uns.“

Nejara ergriff die Zügel ihrer Stute wieder selbst und gewährte der Mutter Oberin den Vortritt.

Diese trat vor das Portal und sprach: „Heilige Mutter, wir begehren Einlass. Gewähre uns den Übertritt und führe uns auf sicheren Pfaden nach Gilijandor, wo die Raben wohnen.“ Sie legte die flache Hand in das Licht, das zwischen den massiven Mondsteinsäulen flammte, und die Helligkeit teilte sich.

Ein Pfad wurde sichtbar. Schmal und milchig weiß, als bestünde er aus reinem Mondlicht, lag er in finsterer Nacht vor ihnen. Der Weg schien durchscheinend und dennoch fest zu sein. Fasziniert starrte Nejara auf die schmale Mondlichtstraße, die sie sogleich betreten sollte.

„Folge mir.“ Die Mutter Oberin wandte sich um und suchte nach einem zustimmenden Zeichen Nejaras. Als sie dieses erhalten hatte, schritt sie vor der jungen Priesterin hinein in das Tor aus Licht und Magie. Sie betrat den schmalen Pfad aus Mondschein und sogleich erschien es Nejara, als wäre Senzia auf einmal Zeit und Raum entrückt worden.

Nejara ging ihr nach, die Zügel ihres Pferdes krampfhaft haltend. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie fühlte die Magie der großen Göttin in und um sich herum. Es war, als würde ihre Macht um das Tausendfache verstärkt werden. Augenblicklich erschien ihr ihre Aufgabe nicht mehr ganz so trostlos und vor allem erkannte sie in diesem Moment, welche Macht ihrem Volk mit dem Verschwinden des Mondsteines abhandengekommen war.

Als sie das Portal passiert hatte, ebbte die Übermacht ein wenig ab und dennoch fühlte sie, dass die Präsenz der Göttin bei ihnen war. Das Schillern des Tores schloss sich hinter ihr. Wie ein Wasserfall aus Licht fiel es zu und die Pforte verschwand, als wäre sie nie da gewesen. Nur ein Pfad aus fahlem Mondlicht blieb zurück, der sich sacht durch eine nachtblaue Portalwelt schlängelte. Eine Zwischenwelt, die es vermochte, weite Strecken zu überbrücken und sie binnen kürzester Zeit ans andere Ende der Welt zu befördern.

Die Pferde waren unruhig, was Nejara ihnen nicht verübeln konnte, angesichts dieser außerordentlichen Reise. Auch in Nejaras Innerem tobten die Gedanken und Gefühle geradezu durcheinander. Ihr war, als würde sie explodieren, als würde die Magie sie verschlingen, als könnten ihre Sehnsucht, ihre Furcht und auch ihre Anspannung sie auffressen. Doch sie spürte auch eine Hoffnung und sie glaubte, dass diese von Senzia ausging. Sie fühlte, was sie fühlte, und dieses Gefühl vermochte es, sie ein wenig aufzumuntern.

Die Oberen glaubten, dass sie schaffen könnte, was vor ihr keiner Priesterin gelungen war. Es war ihre Aufgabe, den heiligen Mondstein zu finden und zurückzubringen, und nachdem sie von der Macht gekostet hatte, brannte auch in ihr die Sehnsucht danach, das magische Artefakt zu retten.

„Geht es?“, fragte Senzia, der wohl bewusst zu sein schien, was in Nejaras Innerem vor sich ging. „Ich weiß, dass es ein bisschen viel Magie auf einmal ist, doch leider konnten wir deine Generation nicht an die Macht gewöhnen. Wir konnten euch nicht in der Mondmagie unterrichten.“

„Und wenn ich in Gilijandor bin? Werde ich dann so unterrichtet wie die Raben?“

„Ja“, sagte Senzia und hielt einen kleinen Augenblick inne. Sie maß Nejara mit besorgter Miene, setzte sich wieder in Bewegung und fuhr fort: „Die Raben werden dich lehren, deine Magie einzusetzen, doch es wird nicht die Magie sein, die du bei uns gelernt hättest. Es wird das sein, was ein junger Rabe lernt, wenn er im Alter der Reife angelangt ist.“

„Die Raben, sie besitzen den Rabenstein. Wie fühlt sich dessen Magie an?“

„Das kann ich dir nicht sagen“, gestand Senzia und Nejara konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. „Doch ich hoffe, dass du es mir eines Tages erzählen wirst.“

„Ich auch“, murmelte Nejara und dann folgten sie dem schmalen, gewundenen Mondlichtpfad weiter durch die nachtblaue Welt zwischen hier und dort.

Bald schon erkannte Nejara das andere Portal. Hell leuchtete es in der Ferne. Ein Frösteln rann über ihren Körper, obwohl es in der Portalwelt nicht kalt war. Es war die Furcht vor dem Unbekannten, die sie frieren ließ.

Unweigerlich klammerte sie sich fester an die Zügel ihres Pferdes, als könnte das Tier ihr Schutz vor dem Feind bieten, der sie auf der anderen Seite erwartete.

„Ist es das?“, fragte sie und Senzia nickte.

„Das ist das Portal nach Gilijandor.“

„Wie nah an der Stadt endet der Pfad?“

„Die Stadt der Raben ist magisch gesichert, das Portal wird uns vermutlich irgendwo im Wald absetzen.“

„Absetzen? Und dann?“

„Dann verschwindet es.“

„Und wie kommst du zurück?“

„Südlich der Berge Gilijandors gibt es ein weiteres Tor. Dorthin werde ich reiten, wenn ich dich sicher in der Stadt weiß.“

„Woher weißt du, wo die Tore sind?“, fragte Nejara.

„Die Göttin hat sie erschaffen, sie liegen verstreut in ganz Ryluandor. Die Mondlinien verbinden sie, daher kann ich sie spüren.“

„Könnte ich …?“ Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe.

„Du könntest, doch du solltest es nicht“, erwiderte Senzia. „Denke immer daran, deine Aufgabe ist es, die Raben kennenzulernen. Sie müssen dir vertrauen. Nur so gelangst du ins Innere ihres Zirkels. Du musst dich bemühen, eine von ihnen zu werden. Du musst dort leben und dort bleiben. Einstweilen.“

Nejara nickte und kaute weiter auf ihrer Unterlippe.

„Was mache ich, wenn Altas mich einem Mann …“

„Ich weiß es nicht, mein Kind“, gestand Senzia. „Doch vielleicht wird diese Überlegung nie von Nöten sein.“

„Wieso nicht?“, fragte Nejara.

„Die Rabenfrauen vereinigen sich erst mit achtzehn Jahren mit einem Mann.“

„Also habe ich zwei Jahre Zeit, den Stein zu finden?“

„Ja, denn die Raben erwählen einen Mann oder eine Frau erst, wenn ihre Ausbildung gänzlich abgeschlossen ist. Das wird bei dir erst in zwei Jahren der Fall sein.“

Nejara nickte und Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie hatte also noch ganze zwei Jahre Zeit. Bis dahin hatte sie den Stein sicherlich längst gefunden und wenn nicht, nun ja, das könnte sie sich in knapp zwei Jahren überlegen. Immerhin wäre sie dann eine magisch ausgebildete Hüterin. Ihr würde sicherlich etwas einfallen. Sie lächelte grimmig, während sie dem geheimnisvollen Lunapass weiter folgte.

Schweigend führten sie ihre Pferde über den Mondlichtpfad, hin zum Portal, das ihnen wie eine helle Fackel in der Finsternis den Weg wies.

Je näher sie der Pforte aus Magie und Mondschein kamen, desto mehr verstärkte sich das flaue Gefühl in Nejaras Magen. Es war alles so schnell gegangen. Erst vor wenigen Stunden hatte sie erfahren, dass ihr Leben ganz anders verlaufen sollte, als sie sich das vorgestellt hatte. Sie hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und nun war es zu spät, um über irgendetwas nachzudenken.

Sie hatten das zweite Portal erreicht. Innerhalb kurzer Zeit waren sie von Lunataris nach Gilijandor gereist und dennoch wusste Nejara, dass sie mehrere tausend Kilometer von ihrem ursprünglichen Zuhause entfernt war. Ihre Schwester, ihre Freunde, der Mann, den sie liebte, alles hatte sie zurückgelassen und jetzt stand sie hier und sollte sogleich die Pforte in ihr neues Leben durchschreiten.

Senzia streckte bereits die Hand aus, um den Weg freizugeben und ihr Schicksal zu besiegeln. Nejara wollte schreien, wollte sie aufhalten, doch es war zu spät.

Senzias Hand durchbrach das Licht. Die oberste Hüterin teilte den Vorhang zwischen den Welten und das Licht öffnete sich. „Es ist höchste Zeit, die Nacht endet sogleich“, drängte die Priesterin zur Eile. „Komm schnell.“

Obwohl Nejara nicht wollte, setzten sich ihre Beine wie automatisch in Bewegung. Erfrischende Nachtluft schlug ihr entgegen und half ihr, bei Verstand zu bleiben. Ihr Herz klopfte viel zu schnell in ihrer Brust und sie überlegte, wie lange ihr Körper diese Anspannung noch aushalten könnte. Beinahe sehnte sie sich das Ende herbei. Das Ende ihrer Reise. Sie wünschte, sie hätte es hinter sich und könnte sich endlich zurückziehen, verkriechen und ihre Wunden lecken, doch sie war sich sicher, dass es noch einige Zeit dauerte, bis sie endlich Ruhe finden würde. Immerhin würde der neue Tag hier erst erwachen.

Gehorsam folgte sie ihrer Ordensmutter durch das Licht des Portals und spürte endlich wieder festen Boden unter ihren Füßen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass der Mondlichtpfad anders gewesen war als der Erdboden, auf dem sie nun stand. Weniger existent, aber dennoch da.

Senzia ließ ihr leider keine Verschnaufpause, um über alles nachzudenken. Die Hohepriesterin schritt zügig voran. Sie folgte Senzia eine kleine Anhöhe hinauf und als sie sich umwandte, erkannte sie, dass das Tor aus Mondlicht verschwand. Es erlosch und zurück blieben nichts als Wald, Bäume und die Nacht, die allmählich endete. Der Mond verblasste und die ersten Sonnenstrahlen erklommen im Osten den Rand der Welt. Die Vögel erwachten und zwitscherten ihren Willkommensgruß in die kühle Luft des neuen Tages.

Nejara fröstelte. Ganz automatisch schlang sie ihr hellblaues Priesterinnengewand enger um ihren schmalen Körper. Feine Wölkchen umspielten ihr Gesicht jedes Mal, wenn sie ausatmete.

„Was ist das?“, fragte sie erschrocken.

„Willkommen im hohen Norden“, sagte Senzia schmunzelnd. „Hier ist es kälter als bei uns im Süden und der Winter ist fast da.“

„Winter?“

„Ja, doch im Schloss der Raben wirst du es warm haben.“ Senzia schritt voran.

Nejara war, als wüsste Senzia genau, wohin sie gehen mussten. „Warst du schon einmal hier?“, fragte sie und beeilte sich, Senzia zu folgen.

„Nein. Keinem unseres Volkes war es bisher vergönnt, hierherzukommen.“

„Wieso nicht?“

„Weil es keinen Grund gab.“

„Aber der Stein.“

„Nejara, Kind.“ Senzia hielt inne und wandte sich zu Nejara um. „Glaubst du allen Ernstes, dass wir nach dem Verschwinden hierher hätten kommen können? Glaubst du nicht, Altas hätte uns erwartet? Er und seine Krieger? Denkst du, dass wir eine Chance gegen sie hätten?“

„Nein“, gestand Nejara und blickte betreten zu Boden.

„Du bist unsere einzige Chance, dieses Reich zu betreten. Du bist die Einzige, der es gelingen kann, sich unbemerkt umzusehen.“

„Aber das Bündnis. Ist es nicht so, dass sich Bündnispartner besuchen?“

„Das Bündnis macht es uns möglich, doch Altas wird mich nicht aus den Augen lassen, solange ich hier bin. Erst recht nicht, wenn er damit rechnen muss, dass wir den Stein suchen. Und nun Schluss mit diesem Thema. Ab sofort ist diese Angelegenheit tabu. Wir haben nur eine Chance und die dürfen wir nicht vernichten, indem wir unvorsichtig sind.“ Senzia wandte sich ab und verließ den dichten Wald, der Nejara so fremd, finster und kalt erschien.

Sie steuerten auf einen Pfad zu, der sie zielstrebig nach Norden brachte.

Übelkeit ergriff Nejara. Sie hatte das Gefühl, dass man ihr nicht alles mitteilte, und das machte sie noch nervöser als der immense Schatten, der sich im Norden gegen den immer heller werdenden Morgenhimmel erhob. Eine spitze, unwirtliche Felskette stach dunkel gegen den hellgrauen Morgenhimmel ab. Doch das, was sie hinter den Felsen erkennen konnte, bereitete ihr noch viel größere Sorgen. Sie erkannte das Schloss. Schwarz und bedrohlich thronte es hinter den spitzen Felsen, die wie ein natürlicher Schutzwall den Wald vom Schloss trennten. Die Festung des Ordens des Rabensteins. Erneut ließ sie die Furcht erschauern. Die Furcht davor, hier, in dieser unwirtlichen, kalten Gegend allein unter Feinden zurückbleiben zu müssen.


Die Ankunft in Gilijandor

Senzia bestieg die Stute und auch Nejara kletterte unbeholfen auf ihr weißes Pferd. Schweigend ritten sie den Pfad entlang, der sich am Rand des Waldes mit seinen düsteren Nadelbäumen emporschlängelte und sie direkt in die nahen Berge führte, wo die Raben ihre Residenz erbaut hatten.

Je höher sie kamen, desto kräftiger biss die Kälte in ihre Wangen. Wind kam auf und entriss Nejara mit einem Ruck das blaue Band ihres Zopfes. Sie wollte es greifen, doch die Böe riss es mit sich und sie hatte keine Chance mehr, es zu erreichen.

„Nein!“, rief sie, aber es war zu spät. Das letzte Andenken an ihre Freundin Zojara verschwand in den kargen Weiten Gilijandors. Betroffen blickte sie dem Band nach, das schon nicht mehr zu erkennen war. Seufzend wandte sie ihren Blick ab.

Der Wind pfiff unerbittlich und kalt. Nejaras weißblonde Haare wehten über ihre Schultern, sodass sie vermutlich aussah wie ein Gespenst in der schwindenden Nacht. Resigniert und frierend folgte sie dem Pfad steil bergan. Doch noch ehe sie die ersten Bergspitzen erreicht hatten, erkannte Nejara die Raben, die auf den Mauern Wache hielten. In Reih und Glied standen die Soldaten auf der Bergkette. Hochgewachsene, schlanke Gestalten in engen schwarzblauen Harnischen. Ihre dunklen Umhänge wehten im Wind wie Rabenflügel, ebenso wie ihre schwarzen langen Haare.

‚Raben‘, dachte Nejara, der Ausdruck passte nur zu treffend auf die Wächter auf den Bergspitzen.

Die Übelkeit in ihrem Inneren schwoll weiter an. Sie wandte den Blick ab und starrte fortan auf den Schweif des Pferdes, das Senzia vor ihr hertrieb.

Die Kälte wurde allmählich unangenehm und sie verfluchte ihre Weggefährtin dafür, sie nicht vorgewarnt zu haben, dass es hier oben so kalt war. Nur zu gerne hätte sie ihre unterkühlten Hände unter die Achseln gesteckt, um sie zu wärmen, doch sie musste weiterreiten und hoffen, dass sie bald ihr Ziel erreicht hätten.

Sie ritten um eine Biegung und zu ihrer Überraschung erkannte Nejara hinter dem Gestrüpp, das sie links liegen ließen, ein Tor aus Holz, das passgenau in einen Durchgang der Felsmauer eingelassen war. Die Pforte war verschlossen. Senzia zügelte ihre Stute und auch Nejara befahl ihrem Reittier, stehen zu bleiben. Sie befanden sich inzwischen mitten im Gebirge. Hinter ihnen lag ein schmaler Bergpfad und überall reckten sich spitze, hohe, schwarze Felsen in den Himmel.

„Wer seid ihr und was ist euer Begehr?“, fragte einer der Wächter, die sie schon aus der Ferne gesehen hatten, von oben herunter und maß die beiden Frauen mit mürrischer Miene.

Nejara war sich sicher, dass der Mann sehr wohl wusste, wer ihre Besucher waren, doch vermutlich hatte er Anweisungen, jeden nach seinem Namen und seinen Absichten zu fragen, ehe er die Pforte öffnen durfte.

„Ich bin die Hohepriesterin des Ordens des Mondsteins. Mein Name ist Senzia und dies ist meine Schülerin Nejara. Altas erwartet uns.“

Ein Raunen ging durch die Wachen. Der Mann, der sie nach ihrem Begehr gefragt hatte, nickte grimmig und bedeutete einem weiteren Soldaten, das Tor zu öffnen.

Mit lautem Knarren und Knarzen wurde das schwere Falltor angehoben und verschwand binnen weniger Sekunden hinter der massiven Mauer aus Stein, von der Nejara nicht sicher war, ob diese natürlich entstanden war oder ob die Raben in der Lage waren, der Natur ein wenig nachzuhelfen.

In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie kaum etwas über die Magie der Raben und deren Können gelernt hatte. Nejara wusste lediglich, dass sie die Gedanken und Gefühle der Menschen beeinflussen und in die Zukunft blicken konnten. Sie wusste auch, dass ihre Magie bei den Hüterinnen wirkungslos war – was sie ein wenig beruhigte. Nicht auszumalen, was dieses Volk ihr ansonsten alles hätte gegen ihren Willen antun können oder welches Wissen sie ihr hätten entlocken können.

Sie schüttelte den Kopf, um diese unschönen Gedanken loszuwerden, und folgte Senzia durch den dicken Steinwall, der den weiteren Weg freigab.

Nejara war, als würde sie von einem Steinmonster verschluckt werden, als sie das Tor passierte. Es fühlte sich an, als würde sie direkt in den Schlund eines gefräßigen Drachens reiten und vermutlich war dieser Vergleich gar nicht so verkehrt.

Sie spürte die Blicke der Wachen in ihrem Rücken ruhen, als sie den Wall hinter sich gelassen hatten, doch sie wandte sich nicht um. Sie wusste, dass sie sich daran gewöhnen musste, angestarrt zu werden, denn die nächsten Wochen und Monate würde vermutlich eben dies ihr täglich Brot sein.

Ein neuerlicher Schauer rann über ihren Rücken und das Unwohlsein in ihrem Inneren verstärkte sich zunehmend.

Nachdem sie die steinernen Schutzmauern hinter sich gelassen hatten, ritten sie einen schmalen, sich steil hinaufwindenden Bergpfad hinan. Vehement dem schwarzen Schloss entgegen.

Der Wind pfiff kalt und Nejara war sich nicht sicher, ob sie lebend oder als Eisklumpen oben ankommen würde. Mit klappernden Zähnen folgte sie Senzia, die ihr Pferd zur Eile antrieb. Ein Gefühl machte sich in ihr breit, als würde sie eine finstere Macht von hier vertreiben wollen. Sie spürte Abneigung, Zorn und Hass in der Luft, was ihr beinahe den Atem raubte.

Wie sollte sie hier nur überleben können, wenn eine solch negative Aura diesen Berg einhüllte?

Nejara konnte das Schloss der Raben inzwischen gut erkennen. Seine Türme und Zinnen hoben sich finster gegen den Morgenhimmel ab und dennoch zog sich der Weg unendlich. Es erschien ihr sogar so, dass sie sich dem Schloss keinen Meter näherten, egal wie weit und schnell sie ritten.

„Das ist ein Zauber“, rief ihr Senzia gegen den tosenden Wind zu und zügelte ihre Stute. Sie wartete, bis ihre Schülerin gleichauf war, und sprach dann in normaler Lautstärke weiter: „Ich glaube, Altas will uns auf die Probe stellen.“

„Nicht sehr gastfreundlich“, entgegnete Nejara und blickte zurück. „Vielleicht sollte ich umkehren, wenn er meinen Besuch nicht wünscht.“ Sie wendete ihr Pferd demonstrativ, bereit, nach Hause, nach Lunataris zurückzureiten.

Doch Senzia ließ sie selbstverständlich nicht gewähren. Sie griff ihr in die Zügel und hielt ihre Stute fest. „Auf keinen Fall! Es ist zu wichtig! Außerdem soll Altas sehen, mit welcher Macht er es zu tun hat, nur damit er weiß, dass wir mit uns keine Spielchen spielen lassen.“ Sie stieg vom Pferd und zu Nejaras Überraschung zog sie einen kleinen Stein unter ihrem Gewand hervor, den sie an einem Lederband um ihren Hals hängen hatte.

Nejara spürte es sofort: Mondstein. Zwar war es nur ein kleines Stück Mondstein, das die Mutter Oberin um den Hals trug, doch die Macht erschien Nejara beträchtlich zu sein.

„Aber …“, stammelte Nejara und ihre Augen wurden groß vor Bewunderung. Sie spürte die Macht des Steines ganz deutlich, wie magnetisch zog er sie an. Sie wollte ihn berühren, wollte seine Magie in sich aufnehmen, doch die Mutter Oberin hatte bereits ihre Hand um den Anhänger geschlossen. Sie blickte konzentriert in die Ferne und begann, Worte der Macht zu murmeln. Obwohl Nejara die Worte in der Priesterinnenschule gelernt hatte, bereitete es ihr Schwierigkeiten, ihnen die richtige Bedeutung zuzuordnen, so schnell betete die Mutter Oberin sie herunter.

Allerdings konnte die Priesterschülerin spüren, dass die Göttin die Mutter erhört hatte. Sogleich breitete sich eine Wärme von ihrer Gestalt aus und beendete das Zähneklappern. Beinahe war Nejara, als wäre sie erneut durch Raum und Zeit katapultiert worden und sie wäre zurück in ihrem friedlichen Zuhause. Für einen Augenblick schloss sie die Augen und sie konnte die Macht der Gemeinschaft spüren, die sie immer wahrnahm, wenn sie im Heiligtum der Hüterinnen ihre Gebete sprachen. Die Angst flog fort von ihr und sie wünschte sich sehnlichst, dass sie wirklich zurück in ihrer Heimat wäre und dass all das, was sie die letzten achtundvierzig Stunden erfahren und erlebt hatte, nur ein böser Traum gewesen wäre.

Doch das war es nicht. Das wurde ihr schlagartig klar, als die Magie der Mutter Oberin abebbte und sie im Handumdrehen zurück in die unwirtliche Natur der Raben holte.

Plötzlich war die Kälte unerbittlich zurück. Nejara spürte jedoch, dass sich etwas verändert hatte. Es lag eine andere Note in der Luft. Das Gefühl, hier nicht willkommen zu sein, war verschwunden und als sie ihre Augen aufschlug, erkannte sie, dass sie die Pforte des Schlosses beinahe erreicht hatten. Als hätte sie die Magie an einen anderen Ort katapultiert.

Senzia verstaute gerade den Mondstein in ihrem Ausschnitt und stieg auf ihre Stute, als die schweren hölzernen Burgtore sich öffneten. Das Fallgitter wurde hochgezogen und Fanfaren wurden laut, die sie mit tosendem Gesang willkommen hießen.

Benommen ritt Nejara hinter ihrer Anführerin her. Sie kannte diesen Klang nicht. Auch kannte sie sich nicht damit aus, was auf einer solchen Burg, wie sie sie hier vor sich hatte, vorging. Sie wusste nicht, wie die Raben lebten, welchen Gepflogenheiten sie nachgingen, wie sie sich ernährten. Sie wusste nichts und diese Erkenntnis bereitete ihr auf einmal unbändige Furcht. Am liebsten hätte sie ihre Stute umkehren lassen und wäre zurück gen Süden geritten. Immer weiter und weiter, Hauptsache, sie könnte diesem kalten, fremden Ort entrinnen. Doch ihre Stute folgte brav dem Pferd der Mutter Oberin und als Nejara selbst einen Blick zurückwarf, stockte ihr der Atem.

Der Ring aus Felsen war weit in der Ferne noch zu erkennen, doch dazwischen lag ein dichtes Wolkenmeer und schottete sie von der übrigen Welt ab. Das Schloss, der gesamte Berg, alles schien zu schweben und sich somit der irdischen Welt zu entziehen.

„Wir sind hier gefangen“, hauchte sie und Panik wallte in ihrem Inneren auf. Sie wollte umkehren, doch in diesem Augenblick wurde das Fallgitter rasselnd heruntergelassen. Die Tore schlossen sich. Der Rückweg war versperrt.


Arvion

Ihr Kopf fühlte sich auf einmal benebelt an, als hätte man ihn mit undurchdringlichen Wolken gefüllt.

Die Geräusche der Pferdehufe auf dem Boden klangen dumpf und auch die Stimme der Mutter Oberin hörte sich seltsam verzerrt und weit entfernt an.

„Nejara!“, rief Senzia erschrocken und riss die Zügel ihrer Stute herum.

Das war das Letzte, was Nejara sah und hörte, danach wurde ihr schwarz vor Augen. Sie driftete davon, in eine Welt, in der sie all ihre Sorgen und Ängste hinter sich lassen konnte. Sie fühlte eine magische Nähe, doch dann war alles vorüber.

„Helft mir!“, rief Senzia. Sie hatte das Mädchen noch rechtzeitig erreicht, um es daran zu hindern, vom Pferd zu stürzen, doch sie würde es nicht lange halten können.

Glücklicherweise eilten bereits einige Wachen herbei und halfen Senzia, Nejara vom Pferd zu heben. Ein starker, komplett in schwarz gekleideter Krieger nahm die junge Priesterin auf den Arm und trug sie auf Geheiß Senzias hinein.

„Bitte, bring sie zu einem Heiler“, flehte sie aufgeregt, während sie an der Seite des jungen Mannes hereilte. „Wir sind geladene Gäste Altas’.“

„Ich bringe sie zu unserem Arzt“, antwortete der junge Mann und bog schnell links ab.

Sie passierten einen schmalen Gang und stiegen einige Stufen hinunter, bis sie endlich einen weiteren, lichtdurchfluteteren Abschnitt erreichten, der an einer Tür endete. Die Pforte stand offen und Senzia erkannte, dass sie ein Lazarett erreicht hatten. Links und rechts standen Betten an den Wänden. Weiße saubere Wäsche leuchtete der Priesterin entgegen. Alle Betten waren leer.

Ein Mann war im Raum, der ihnen den Rücken zukehrte. Er werkelte etwas, das Senzia nicht erkennen konnte, doch als er die Schritte hörte, wandte er sich sogleich um und erstarrte, als er in das Antlitz der Hüterin blickte. Langsam legte er den Gegenstand nieder, der sich als scharfes, kurzes Messer entpuppte, das es vermutlich nach einer Behandlung zu reinigen galt.

„Wie ich sehe, ist unser hoher Besuch angekommen“, sagte der Arzt und legte das Messer in eine Wanne mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Er musterte Senzia genau, ehe er sich dem Wachmann zuwandte. „Na, wen haben wir denn da?“

„Sie hat das Bewusstsein verloren, Sir“, vermeldete der Soldat.

„Leg sie hier hin.“ Der Arzt deutete auf eine etwas höhere Liege und wandte sich ab, um an dem Möbelstück, an dem er zuvor gestanden hatte, nach dem benötigten Instrumentarium zu suchen, das er für seine Untersuchungen benötigte. Als er sich wieder umdrehte, hielt er ein hölzernes Hörrohr in den Händen. „Du kannst uns nun allein lassen“, befahl er dem Ritter.

Dieser salutierte und wandte sich mit einer raschen Bewegung ab. Er eilte aus den Hallen des Arztes, als wäre der Teufel selbst hinter ihm her.

Auf Senzias Stirn prangte eine steile Falte. Sorgen und Misstrauen breiteten sich in ihr aus, doch sie ließ den fremden Mann widerwillig gewähren, als er sich über Nejara beugte und ihre Robe an der Brust öffnete. Er setzte sich auf einen hohen Schemel, legte das trompetenförmige Rohr mit der breiten Öffnung auf ihren Brustkorb und steckte sich das dünne Ende ins Ohr. So verharrte er einige Augenblicke, ehe er brummend nickte und das Hörrohr beiseitelegte. Der Rabe griff nach Nejaras Handgelenk und fühlte ihren Puls. Er saß ganz still und zählte konzentriert die Schläge. Dann ließ er schweigend ihre Hand zurück auf die Liege gleiten, erhob sich und öffnete einen Schrank, in dem unzählige Tiegel gefüllt mit diversen Kräutern, Pulvern und Flüssigkeiten verwahrt wurden.

Senzia beobachtete alles mit Argusaugen.

„Was fehlt ihr denn?“, fragte sie endlich und bemühte sich redlich, sich ihre Furcht vor dem fremden Raben nicht anmerken zu lassen.

„Nur ein kleiner Schwächeanfall. Das kommt bei den Mädchen nun mal vor. Zudem ist sie ein wenig unterkühlt, doch das wird sich im warmen Schloss von allein legen.“

„Der Zauber war schuld“, stieß Senzia empört aus. „Priesterinnen erleiden keine Schwächeanfälle.“

„Wenn ihr meint“, gab der Arzt gleichmütig von sich und schien endlich gefunden zu haben, wonach er suchte. Er öffnete eine kleine Dose, der ein fieser Geruch entströmte.

„Was soll das? Was tut Ihr da?“, stieß Senzia erschrocken aus.

„Das wird sie aufwecken.“ Der Arzt hielt Nejara das Döschen unter die Nase und ehe Senzia ihn daran hintern konnte, schnappte das junge Mädchen nach Atem.

Nejara riss die Augen auf. Ein krampfhafter Hustenanfall schüttelte sie und sie setzte sich ohne Umschweife auf. „Was ist passiert?“, fragte sie keuchend und rieb sich Augen und Nase.

„Du warst ohnmächtig, Kind“, stellte der Arzt amüsiert fest und verschloss die Dose wieder. Er stellte sie zurück in den Schrank und half Nejara anschließend von seinem Behandlungstisch herunter. „Na, geht es jetzt wieder?“

„Ich … Ja … Ich glaube. Mir war auf einmal …“ Nejara war nicht imstande zu sprechen, zu schockiert war sie von dem fremdartigen Anblick des Mannes, der ihr gegenüberstand. Die Iris seiner Augen war pechschwarz wie Kohlestückchen im Schnee und auch seine Haare waren komplett schwarz. Sie hatte gewusst, dass Raben so aussahen, doch dieser Mann war der erste, den sie von nahem sah. Ein Schauder rann über ihren Rücken und sie wandte ihren Blick ab. Sie sah zu Senzia und da fiel ihr plötzlich wieder alles ein. „Senzia, der Rückweg, er ist fort. Der Wall. Das Schloss. Es fliegt.“

Der Arzt brach in schallendes Gelächter aus.

„Was redest du da?“, fragte Senzia vollkommen irritiert. „Hast du Halluzinationen?“

„Das ist der Schutzzauber unserer Stadt“, bestätigte der Arzt. „Keine große Sache. Er hindert lediglich unsere Sklaven daran, das Weite zu suchen. Magische Wesen können ihn passieren, wenn sie wissen, wie.“

„Wenn sie wissen, wie?“, fragte Nejara schockiert.

„Hab keine Angst, man wird es dich lehren“, beschwichtigte der Arzt sie gutmütig lächelnd. „So. Und nun solltest du zusehen, dass du Altas begrüßt, der alte Knabe wartet nicht gerne.“ Er setzte sich wieder auf seinen Hocker, während Senzia Nejara dabei half, ihr Kleid zu ordnen.

„Ich danke Euch.“ Die Hohepriesterin bemühte sich um ein Lächeln.

„Keine Ursache. Dafür bin ich da.“ Auf einmal schien der Arzt viel weniger knurrig zu sein.

„Komm endlich. Altas erwartet uns sicherlich schon“, sagte Senzia und wollte das Mädchen mitziehen, doch Nejara hielt inne und wandte sich nochmals dem Arzt zu.

„Danke schön“, wisperte sie.

Der Arzt nickte, zwinkerte ihr mit einem Auge zu und ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, das seinen pechschwarzen Schnurrbart lustig zucken ließ.

„Mein Name ist übrigens Ruben. Falls du etwas brauchst, gib Bescheid.“

„Danke, Ruben“, wisperte Nejara und ging gehorsam zu Senzia.

„Wo finden wir Altas?“, fragte die Hohepriesterin.

„Arvion wird euch hinführen“, sagte Ruben vergnügt und deutete zu einer Tür, die ihnen vorher nicht aufgefallen war, da sie von einem gewaltigen Bücherregal abgeschirmt wurde. Nejara erkannte einen Schemen, der sich bewegte, und vernahm ein Rascheln.

Aus dem Schatten des Nebenraumes löste sich eine schwarz gekleidete Gestalt. Ein junger Mann trat langsam aus dem Nebenraum. Er sah alles andere als begeistert aus, die beiden fremden Frauen durch das Schloss führen zu müssen.

„Muss das sein?“, zischte er Ruben zu, doch der alte Mann schmunzelte nur vielsagend und zuckte mit den Schultern.

Seufzend trat Arvion an Ruben vorbei und nickte Nejara grimmig zur Begrüßung zu.

Nejara war unendlich aufgeregt, aber sie konnte nicht umhin, ihren Führer genau anzuschauen.

Er war wunderschön, auf seine fremdartige Art und Weise. Er trug das Haar lang und zu einem Zopf gebunden. Es war schwarz, wie bei allen Raben. Es schimmerte leicht bläulich, wenn das Licht sich darin spiegelte.

‚Wie ein echter Rabe‘, dachte Nejara bei sich.

Der Junge schien bemerkt zu haben, dass sie ihn musterte, denn auf einmal wandte er den Kopf zu ihr um und starrte sie aus seinen pechschwarzen Augen grimmig an. Nejara erkannte eine Kälte in seinen Augen lauern, die sie erschaudern ließ. Sogleich wandte sie ihren Blick ab.

Arvion ging unwirsch an ihr vorbei und schritt zügig voran.

Senzia hakte sich bei Nejara unter. Sicherlich hatte sie Angst, dass das Mädchen erneut in Ohnmacht fallen könnte.

Arvion war kein gesprächiger Führer. Hoch erhobenen Hauptes, den muskulösen Rücken kerzengerade, schritt er voran. Er führte sie nach oben und bog nach links ab. Sie folgten einem langen Gang, der voller Gemälde hing. Eins ums andere zeigte Männer in langen schwarzen Gewändern mit langen blauschwarzen Haaren. Einer trug sogar einen Umhang aus Federn, was ihn noch mehr wie einen Raben aussehen ließ.

Erneut rann eine Gänsehaut über Nejaras Rücken. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie in Zukunft hier leben sollte und dass sie, wenn es dumm lief … Sie verbot sich, den Gedanken zu beenden, da sie sich nicht einmal vorstellen wollte, einem Raben beizuwohnen. Sie schüttelte sich, woraufhin Senzia sie sogleich streng von der Seite ansah.

Arvion hatte in der Zwischenzeit einen gläsernen Durchgang erreicht, der sie direkt in einen Saal führte, der komplett aus Glas bestand. Wie eine Kuppel lag das durchsichtige Material darüber und ließ die warmen Strahlen der Morgensonne hereinfallen.

„Arvion, wie schön. Du hast unseren Besuch gefunden und mitgebracht“, erklang eine tiefe Stimme von der rechten Seite.

Nejara wandte den Kopf der Person zu, die gesprochen hatte, und erstarrte. Der Mann musste Altas sein. Sogleich fiel Nejara auf, dass er beinahe genauso aussah wie der Junge, der sie hierhergeführt hatte – nur ein bisschen älter.

„Wie ich sehe, habt ihr meinen Sohn bereits kennengelernt“, sprach der Fremde weiter und trat näher. „Willkommen. Es freut mich sehr, dass du meiner Einladung gefolgt bist.“ Er verbeugte sich, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf, ohne Nejara dabei anzusehen. Dann wandte er sich Senzia zu. „Verehrte Senzia, es freut mich, dass Ihr den Weg zu uns gefunden habt. Auch wenn mein werter Herr Sohn etwas dagegen gehabt zu haben scheint, dass ihr beide uns beehrt.“ Er warf Arvion einen vielsagenden Blick zu, doch der junge Mann zuckte nur gleichmütig mit den Schultern.

Nejara verstand die Anspielung nicht, doch sie wagte auch nicht, nachzufragen.

„Kann ich gehen? Ruben wollte mir gerade zeigen, wie wir Schlangenkraut verwenden, als wir gestört wurden.“ Er warf Nejara einen verachtungsvollen Blick zu, der die junge Frau sogleich zusammenfahren ließ.

Geschockt und fassungslos sah sie ihn an. Was hatte sie ihm getan? Warum war er so hasserfüllt ihr gegenüber?

„Dann geh“, brummte Altas und schüttelte missbilligend den Kopf.

Arvion preschte an den beiden Frauen vorbei, ohne sie nochmals eines Blickes zu würdigen. Nachdem die Glastüren hinter ihm lautstark ins Schloss gefallen waren, seufzte Altas tief und bedeutete Nejara und Senzia, näher zu treten.

„Bitte verzeiht das aufbrausende Temperament meines Sohnes. Seit dem Tod seiner Mutter ist er nicht mehr er selbst. Bitte, setzt euch und erzählt von eurer Reise.“ Er breitete die Arme aus und zeigte auf eine reich gedeckte Tafel.


Altas

„Ihr müsst meinen Sohn entschuldigen“, wiederholte Altas seine Worte, nachdem sie sich an der Tafel niedergelassen hatten. „In letzter Zeit … Na egal, lassen wir das. Nejara, richtig?“ Er maß die junge Priesterin mit einem durchdringenden Blick.

Nejara nickte, dann riss sie all ihren Mut zusammen und antwortete ein wenig verspätet: „Richtig, mein Name lautet Nejara.“

„Sehr schön. Ich freue mich sehr, dich in unseren Hallen willkommen zu heißen.“

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“ Auch wenn sie nicht wusste, woher die Worte stammten, so war Nejara froh, dass sie trotz ihres Schocks, unter dem sie noch immer stand, in der Lage war, dem Ordensführer der Raben zu antworten.

„Ich könnte mir vorstellen, dass du sehr aufgeregt bist.“

„Das bin ich“, bestätigte sie und überlegte, wie sie den Mann wohl ansprechen sollte. Ehrwürdiger Vater? Das erschien ihr dann doch ein wenig zu verwegen. In ihrer Priesterschaft hatten die Frauen das Sagen. Sie kannte keine Anrede für einen Anführer wie ihn.

„Wir sind ebenso aufgeregt, eine Priesterin der Hüter unter uns zu haben“, entgegnete Altas lachend, doch Nejara konnte erkennen, dass das Lachen nicht seine Augen erreichte. „Viele Jahrzehnte, nein Jahrhunderte, dürstete unser Volk nach einer Allianz mit den Hüterinnen des Mondsteines und nun endlich scheint sich unser Wunsch zu erfüllen.“

‚Weil wir nicht mehr Hüterinnen des Mondsteins sind‘, dachte Nejara, hütete sich jedoch, diesen Gedanken laut auszusprechen. Am liebsten hätte sie Altas in den warmen Haferbrei gespuckt, den eine Schar Dienerinnen gerade auftrug. Doch sie wusste, dass sie diesem Mann ab sofort auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Also riss sie sich zusammen.

„Es ist uns ebenfalls eine große Ehre, dass unsere letzte Hüterin bei Euch ausgebildet wird, werter Altas“, brachte sich Senzia nun in das Gespräch ein. Vermutlich hatte sie Nejara angesehen, dass diese kurz davorstand, den Anführer des Rabenstein-Ordens kaltblütig zu ermorden, würde er noch ein weiteres Wort an sie richten. „Wie Ihr wisst, steht uns der Zugang zur Magie nicht mehr in dem Maße offen, wie er den Raben offensteht. Daher ist es für uns umso wichtiger, dass Nejara eine magische Ausbildung erhält, die wir ihr nicht bieten können.“

„So ist es. Wir helfen den Hüterinnen hierbei sehr gerne.“

„Wie viele Kinder unterrichtet Ihr derzeit?“, fragte Senzia beiläufig und schob sich einen Löffel Haferbrei in den Mund.

„Mit Nejara werden es vier sein“, antwortete Altas bereitwillig. „Meine Söhne Arvion und Belessis sowie meine Nichte, Klarissa.“

„Klarissa?“ Ein Hoffnungsschimmer schwang in Nejaras Stimme mit, als sie den Kopf hob und Altas ansah. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass noch weitere Mädchen ausgebildet werden würden.

„Ja, ihr werdet euch ein Zimmer teilen. Ich hoffe, dass das für dich in Ordnung ist. Ich weiß nicht, welchen Luxus du von den Hüterinnen gewohnt bist.“

„Wir Hüterinnen teilen keine Gemächer“, erhob Senzia das Wort. „Wäre es möglich, dass Nejara ein eigenes Zimmer erhält?“

„Nein.“ Altas’ Antwort duldete keinen Widerspruch. „Sie ist hier, um zu lernen, und daher wird ihr keine Sonderbehandlung zuteilwerden.“

„Aber …“

„Ist schon gut“, sagte Nejara, der inzwischen alles recht war. „Es macht mir nichts aus, mein Zimmer zu teilen.“

„Aber du kennst das Mädchen doch gar nicht“, zischte Senzia ihr zu.

Doch Nejara zuckte nur resigniert mit den Schultern. „Dann bin ich schon nicht ganz so einsam“, murmelte sie und starrte auf den Brei, der heiß und duftend vor ihr stand.

Senzia maß sie mit sorgenvollem Blick, erwiderte jedoch nichts mehr. Schweigend aß sie weiter.

„Nejara, schmeckt es dir nicht?“ Altas sah das Mädchen auffordernd an.

„Ich … Doch natürlich“, erwiderte sie und ergriff den Löffel wie in Trance. Das warme Frühstück tat ihr gut. Sie spürte regelrecht, wie ihre unterkühlten Gliedmaßen wieder warm wurden, als wäre der Haferbrei verzaubert. Doch mit der Rückkehr ihrer Körpertemperatur erwachte eine unbändige Müdigkeit in ihr. Was kein Wunder war, angesichts der Ereignisse der letzten Stunden und ihrer langen Reise.

Vor nicht mal zwei Tagen war ihre Welt noch in Ordnung gewesen. In froher Erwartung ihres sechzehnten Geburtstages, der großen Feier, der Zeremonie und der Vereinigung mit ihrer großen Liebe Leremaja. Sie schnaubte, als sie all das Revue passieren ließ, was sie für ihr Leben, für ihre Zukunft gehalten hatte. Und nun, zwei Tage später, saß sie mit dem Ordensführer der Raben an dessen Tisch und sprach über getrennte Zimmer.

Altas und Senzia sahen Nejara überrascht und gleichermaßen schockiert über das verächtliche Geräusch an.

„Nejara!“, zischte Senzia und stupste ihre Schülerin unter dem Tisch ans Bein.

„Was? Wie bitte?“ Sie schüttelte den Kopf, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren, und richtete sich auf.

„Was ist nur los mit dir?“

„Ich … Bitte verzeiht. Ich glaube, ich habe geträumt. Ich bin so unsagbar müde.“

„Ich muss mich entschuldigen“, wiegelte Altas sogleich ab. „Natürlich bist du müde. Wie ich hörte, hast du heute Nacht die große Zeremonie anlässlich deines sechzehnten Geburtstages begangen?“

„So ist es“, bestätigte sie.

„Wäre es dir lieber, wenn ich dich in dein Zimmer geleiten lasse?“, fragte er.

Diese Worte ließen Nejara aufwachen, denn das wollte sie eigentlich auch nicht. Hilfesuchend sah sie zu Senzia.

„Keine Sorge, die ehrwürdige Mutter wird noch einige Zeit hier verweilen. So ist es doch, meine liebe Senzia, nicht wahr?“

„Sehr gerne“, bestätigte die Mutter Oberin und nickte erleichtert. „Geh schlafen, mein Kind. Wir reden später miteinander.“

Nejara nickte und auf Altas’ Geheiß eilte ein junger Diener herbei.

„Bring das Mädchen auf ihr Zimmer.“

Der Junge nickte eifrig, sodass seine schwarzen Locken lustig hin und her wippten, und schritt bereits zur Tür. Dort wartete er darauf, dass Nejara sich erhob.

Die Priesterin bedankte sich bei Altas für das Mahl und suchte dann nochmals den Blick der Hohepriesterin.

„Ich werde nach dem Essen nach dir sehen“, wisperte sie und drückte Nejaras Hand, ehe diese endlich mit dem Diener den Saal verließ.


Klarissa

Die Müdigkeit zerrte inzwischen so extrem an Nejara, dass sie alles in Kauf genommen hätte, nur um endlich ein wenig Schlaf zu bekommen. Sie folgte dem Dienerjungen, der vermutlich noch keine vierzehn Winter hinter sich hatte, und taumelte eher, als dass sie ging, hinter ihm durchs Schloss. Sie wusste, dass sie niemals in Altas’ Räume zurückfinden würde, denn ihr fielen immer wieder die Augen zu, während sie dem Jungen hinterherlief. Mehrmals stolperte sie über ihre eigenen Beine, ehe der Diener endlich Halt machte und auf eine massive, aus dunklem Holz geschreinerte Tür deutete.

Nejara kannte solche massiven Gegenstände nicht von zu Hause. Dort war alles luftig, offen, hell, warm und freundlich, doch sie war ein Kind des Südens, sie kam von dort, wo der Sommer niemals endete. Nun war sie im Norden angekommen, dort, wo die Tage kurz und die Winter ewig währten.

Ehrfürchtig betrachtete sie, wie der Junge nach der schmiedeeisernen Türklinke griff und sie langsam hinunterdrückte. Die Pforte sprang quietschend auf und der Diener trat einen Schritt zurück, um Nejara Platz zu lassen, eintreten zu können. Nejaras Herz klopfte ihr auf einmal wieder bis zum Hals.

„Deine Sachen sind bereits hochgebracht worden“, wisperte er und zeigte auf ihre Tasche, die auf einem Bett stand. Dann neigte er sein Haupt und fragte: „Kann ich dir sonst noch etwas bringen?“

Nejara wunderte sich ein wenig, dass er sie so formlos ansprach. Das war sie nicht gewohnt. Zu Hause brachte man ihr mehr Respekt entgegen, zumindest das normale Volk der Nichthüter. Doch es fühlte sich auf eine sonderbare Art gut an, dass der Junge sie freundschaftlich anredete, und so lächelte sie ein wenig zeitverzögert und antwortete:

„Wie heißt du?“

„Rafael“, antwortete der Junge und neigte sein Haupt.

„Danke, Rafael. Ich brauche nichts weiter.“

Der Junge nickte, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wartete, dass Nejara das Zimmer betrat.

Sie lächelte ihm noch ein letztes Mal zu und überquerte dann langsam die Schwelle zu ihrem neuen Reich. Rafael schloss die Tür hinter ihr. Nejara zuckte erschrocken zusammen, als die Tür leise ins Schloss fiel. Nun war sie allein. Absolute Ruhe breitete sich um sie herum aus.

Neugierig sah sie sich um. Das Zimmer war groß. Viel größer, als sie es sich vorgestellt hatte. Auf der linken Seite stand ein massiver Schrank aus demselben dunklen Holz wie die Tür, die sie soeben geschlossen hatte. Daneben schloss ein immens großes Himmelbett mit transparenten weißen Vorhängen an, das beinahe ein Viertel des Zimmers einnahm. Es war so groß, dass locker eine vierköpfige Familie darin Platz gefunden hätte. Weiter in der Mitte des Raumes befanden sich zwei Schreibtische. Als hätte man den Raum zwischen den Schreibtischen gespiegelt, stand ein weiteres Himmelbett auf der rechten Seite des Zimmers. Ein hellblauer Baldachin aus Seide umspielte den Himmel des zweiten Bettes, auf dem ihre kleine Reisetasche stand.

Das musste ihr Reich sein.

Daneben befand sich eine dunkelbraune handgefertigte Kommode, die viel zu groß war für ihr Verständnis. Nejara besaß nicht viel. Als Priesterin trug sie die Roben der Priesterschaft. Außer einem Nachthemd und ihren wichtigsten persönlichen Gegenständen hatte sie nichts.

Sie zog die Schubladen der Kommode auf und erkannte, dass sich bereits jemand die Mühe gemacht hatte, ihr Nachthemd, ihre Unterwäsche und ihre Wechselrobe einzuräumen. Zu ihrer Überraschung fand sie in den Schubladen noch weitere Kleidungsstücke. Sie waren schwarz. Was nicht weiter verwunderlich war. Die Leute des Ordens trugen nur schwarz. Ob sie sich dem anschließen musste?

In diesem Augenblick übermannte sie die Müdigkeit erneut und ließ sie herzhaft gähnen. Ihr Körper erinnerte sie daran, wie erschöpft sie war – trotz all der Aufregung. Sie ließ sich auf dem großen Bett mit den hellblauen Seidenvorhängen nieder und sank genüsslich in die weichen hellblau bezogenen Kissen. Das Bett war unendlich gemütlich, viel kuscheliger, als sie es von zu Hause kannte.

„Wenigstens das“, murmelte sie und schloss die Augen. Dann war sie auch schon eingeschlafen.

*

„Macht man das so bei euch?“ Eine amüsierte Stimme riss Nejara aus ihrem Schlaf.

Erschrocken richtete sie sich auf und sah sich suchend in dem fremden Zimmer um.

Draußen war es bereits dunkel. Fackeln an den Wänden erhellten den Raum und einige Kerzen brannten auf den beiden Schreibtischen, sodass das Zimmer in schummriges, wenngleich angenehm warmes Licht getaucht wurde.

Nejara ließ ihren Blick weiter schweifen. Die Fackeln erinnerten sie an zu Hause, an die heiligen Hallen, die letzte Nacht. Den Abend, als sie Leremaja das letzte Mal gesehen hatte. Ob er auf sie warten würde?

„Hallo, ich bin Klarissa.“ Die fremde Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Und du musst Nejara sein, hab ich recht?“

„Ich … Ja“, bestätigte die Priesterin und richtete sich vollends auf. Sie setzte sich aufrecht auf ihr Bett und stellte beschämt fest, dass sie in Kleid und Schuhen geschlafen hatte. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Und nein“, antwortete sie dann auf die erste Frage Klarissas. „Normalerweise schlafen wir nicht vollständig bekleidet.“ Sie schob nervös eine ihrer weißblonden Haarsträhnen hinter ihr Ohr und musterte die Fremde neugierig.

Klarissa ließ sich ungestüm auf ihr Bett fallen und betrachtete Nejara mit unverhohlener Neugier.

„Du hattest sicher eine lange Reise“, sagte sie und Nejara spürte, dass ihr eigentlich ganz andere Fragen auf der Seele brannten.

„Ja … Nein. Eigentlich nicht. Wir sind über das Portal gekommen.“ Doch wie sie die Worte ausgesprochen hatte, biss sie sich auf die Unterlippe. Hätte sie das sagen dürfen? Wussten die Raben von dem Portal in den hohen Norden, das die Hüterinnen erwecken und verwenden konnten?

„Keine Sorge, ich petze nicht“, wiegelte Klarissa ab. „Ich bin nicht wie die.“ Sie verdrehte die Augen und machte eine Handbewegung, die vermutlich so viel zu bedeuten hatte, dass sie nicht so war wie die Adligen in ihrer Familie.

„Du bist Altas’ Nichte, stimmt’s?“

„Ja, das bin ich wohl“, seufzte Klarissa und ließ sich theatralisch in ihre Kissen fallen. „Doch ich kann nichts dafür.“ Sie grinste.

Erst in diesem Augenblick fiel Nejara auf, dass Klarissa keine Kleider trug, wie sie es kannte. Klarissa trug eine enge, wie eine zweite Haut anliegende schwarze Hose, schwarze hohe Stiefel aus feinem Leder und eine sehr figurbetonte schwarze Bluse. Darüber trug sie eine lange, ärmellose Weste. Ihr Haar war blauschwarz, wie üblich unter den Raben, und ihre Augen schimmerten wie schwarze Diamanten. Sie war wunderschön. Ein spitzbübisches Lächeln umspielte ihre Lippen, sodass sie Nejara sogleich sympathisch war.

„Meine Mutter ist die ungeliebte Schwester meines berühmten Onkels.“

„Warum ungeliebt?“

„Weil sie gerne aus der Reihe tanzt … Und, naja, es gibt noch andere Gründe.“ Klarissa lachte und Nejara hatte das Gefühl, dass sie ihrer Mutter in Sachen aus der Reihe tanzen in nichts nachstand.

„Ich sollte dich übrigens wecken. Die Priesterin möchte dich sehen.“

„Senzia?“

„Wenn sie so heißt.“ Klarissa zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Soll ich sie reinholen?“

„Sie wartet draußen?“, fragte Nejara erschrocken, sprang auf und strich sogleich ihre Robe glatt.

„Jep.“ Klarissa stand langsam vom Bett auf. „Ich lasse sie rein. In Ordnung?“

„Ja“, antwortete Nejara und auf einmal war das mulmige Gefühl zurück. Sie hatte alles gekonnt verdrängt, solange sie sich mit Klarissa unterhalten hatte, doch nun kam die Erinnerung wieder an die Oberfläche.

„Ich lasse euch allein“, sagte Klarissa und ging zur Tür. Sie zwinkerte Nejara ein letztes Mal zu und dann drückte sie die Klinke hinunter. Die Tür sprang auf und Nejara konnte erkennen, dass Senzia bereits ungeduldig gewartet hatte.

Klarissa verließ mit einem süffisanten Lächeln das Zimmer. Scheinbar amüsierte sich die Rabin köstlich über Senzias entsetzte Miene.

„Was für ein schreckliches Wesen“, keuchte die Hohepriesterin, als sich die Tür in ihrem Rücken geschlossen hatte. „Nejara, ich bin untröstlich, dass du dein Zimmer mit einer solchen Person teilen musst.“

Nejara verkniff sich jeglichen Kommentar, denn Klarissa war der erste Lichtblick, den sie hier bei den Raben gefunden hatte. „Ich werde schon mit ihr klarkommen“, versicherte sie Senzia und lächelte schief.

„Ich bin sehr stolz auf dich.“ Senzia trat näher und ließ sich neben Nejara nieder. Sie wirkte niedergeschlagen, als sie ihre Hand ergriff und sanft über ihren Handrücken streichelte. „Es tut mir sehr leid, dass wir dir diese Bürde auferlegen, und noch mehr bereue ich es, dass wir dich niemals darauf vorbereitet haben. Wir hätten mehr tun müssen. Früher handeln. Doch nun wurdest du ins kalte Wasser geworfen und jetzt, da du hier bist, stelle ich fest, wie falsch unser Handeln war. Doch es gibt kein Zurück und wir müssen mit unseren Fehlern leben.“ Sie hielt inne und streichelte Nejara über die Wange. „Deine Mutter wäre stolz auf dich.“

Ein Kloß bildete sich in Nejaras Hals, wie immer, wenn man von ihrer Mutter sprach. Sie war zwar noch klein gewesen, als sie gestorben war, aber dennoch schmerzte sie ihr Verlust bis heute.

„Du weißt, dass du die Tochter einer Hohepriesterin bist. Erweise dich deiner Stellung als würdig.“ Dann verfiel sie in Flüstern: „Traue den Raben nicht. Keinem von ihnen. Ich hätte dir gerne persönlich gezeigt, wie du mit uns in Kontakt treten kannst, doch Altas lässt mich nicht aus den Augen. Ich glaube, er verdächtigt mich, danach zu suchen.“ Sie sah sich um, als rechne sie damit, beobachtet oder gar belauscht zu werden. „Daher werde ich gehen. Ich werde dich bereits heute Abend verlassen, ich muss zurück zu unserem Volk. Doch sei gewiss, dass du deiner Aufgabe gewachsen bist. Das Schicksal erwählte dich aus gutem Grund. Nimm diese Aufgabe als die deine an. Nutze die Gunst der Stunde und lerne die Raben kennen. Erlerne ihre Magie und hiermit kannst du auch unsere Macht kennenlernen und alle Geheimnisse lösen, die ich dir nicht offenbaren kann.“ Senzia zog ein kleines Buch unter ihrer Robe hervor, schob es zwischen Nejaras Finger und wisperte: „Das Buch der Hüterinnen. Bewahre es sicher auf. Verberge es vor den Raben, denn es beinhaltet unser geheimes Wissen. Lese es, verstehe es. Das Buch wird all deine Fragen beantworten. Doch der Einband hält nicht nur das Wissen zusammen, er bietet dir auch Antworten auf die Frage, wohin du gehen musst. Du findest darin eine Wegbeschreibung zu einem heiligen Hain, über den wir Informationen austauschen können. Mehr kann ich dir nicht sagen. Das Buch wird dich leiten, hab Vertrauen. Und noch etwas: Du bist hier von Magie umgeben. Die Magie des Rabensteins ist ebenso machtvoll wie die des Mondsteins. Lerne, ihn zu nutzen, und lerne, deine eigene Macht zu entfesseln.“ Sie erhob sich und strich ihr neuerlich über die Wange. Dann küsste sie sie und sprach: „Lebe wohl. Wir sehen uns wieder.“ Senzia griff um ihren Hals und zog zu Nejaras Überraschung das Amulett mit dem Mondstein darunter hervor. „Es soll dich beschützen und dir den Weg weisen, wenn du ihn in den dunkelsten Stunden nicht mehr sehen kannst.“ Sie legte Nejara die Kette um den Hals und verstaute den Stein blicksicher unter ihrer Robe. Dann küsste sie sie ein letztes Mal auf den Scheitel und sagte: „Ich muss nun gehen.“

„Senzia, warte!“, rief Nejara und sprang ebenfalls auf. Sie hielt die Priesterin an der Hand zurück.

Senzia blickte sie überrascht an, doch dann zog sie sie in eine innige Umarmung. „Wir sehen uns wieder“, wisperte die Hohepriesterin. „Viel Glück.“

Nejara drückte sie fest an sich und nickte. „Leb wohl“, flüsterte sie und ließ die Priesterin schweren Herzens ziehen.

Senzia verließ den Raum, ohne noch einmal zurückzublicken.

Nejara sah ihr nach und als die schwere Holztür ins Schloss fiel, zuckte sie erschrocken zusammen. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie fühlte sich auf einmal so einsam und verlassen. Verzweiflung hüllte sie ein, Wut, Trauer und Hilflosigkeit griffen nach ihr und rissen sie mit sich. Doch auf einmal war da noch ein anderes Gefühl in ihr. Sie horchte auf und spürte die pulsierende Macht des Mondsteins, der sie daran erinnerte, dass sie nicht machtlos war. Die Magie schenkte ihr neue Kraft. Gerade im richtigen Augenblick schöpfte sie neuen Mut, denn auf einmal wurde ihr klar, dass sie das Buch der Hüterinnen noch immer in Händen hielt. Sie musste es verstecken, ehe Klarissa zurückkäme, so wie Senzia es ihr aufgetragen hatte. Zu ihrem Leidwesen hörte sie bereits, wie die schwere Klinke hinuntergedrückt wurde. Schnell warf sie das Buch in ihre Reisetasche, verstaute sie in der Kommode und schob die Schublade zu. Den Stein behielt sie um den Hals, verborgen unter ihrem Kleid, in der Hoffnung, dass die Magie der Raben nicht darauf anspräche.

Gerade noch rechtzeitig kehrte sie von der Kommode zu ihrem Bett zurück und ließ sich in ihre Kissen fallen. Sie wandte das Gesicht von der Tür ab, da sie noch zu aufgewühlt war, um mit Klarissa sprechen zu können. Zu viele Fragezeichen standen ihr ins Gesicht geschrieben. Was hatten all die Worte der Mutter Oberin zu bedeuten gehabt? Was hatte es mit diesem Hain und dem Buch auf sich? Ihr schwirrte der Kopf und das wollte sie Klarissa nicht zeigen. Zwar hatte sie das Gefühl, dass sie ihr trauen konnte, doch was sagte das schon aus? Kannte sie sie doch gerade einmal fünf Minuten. Senzia hatte ihr angeordnet, keinem Raben zu vertrauen. Sie musste also umso vorsichtiger sein in ihrem Tun.

„Geht’s dir gut?“, fragte Klarissa zaghaft, nachdem sie die Tür leise hinter sich ins Schloss gezogen hatte.

Nejara hörte, wie sie zu ihr herüberkam, sie spürte ihre Nähe und dann konnte sie fühlen, wie sich das Bett neben ihr ein wenig senkte.

Klarissa legte ihre Hand auf Nejaras Rücken und wisperte: „Es wird alles gut werden. Nun bist du hier und du wirst sehen, es ist halb so schlimm unter uns Raben.“

Nejara konnte nicht anders, sie wandte sich ihrer neuen Mitbewohnerin zu und sah ein Lächeln in Klarissas Gesicht.

„Wir können Freundinnen werden“, flüsterte die Rabin und wartete angespannt auf Nejaras Antwort.

Zögerlich nickte die Priesterin und wandte ihren Kopf wieder ab. Sie atmete tief durch und als sie wahrnahm, dass Klarissa vom Bett aufstand, riss sie sich zusammen. „Verzeih, ich lasse mich normalerweise nicht so gehen“, entschuldigte sie sich, als Klarissa auf ihrer Seite des Zimmers angekommen und es sich auf ihrem eigenen Bett gemütlich gemacht hatte.

„Es war sicherlich viel für einen Tag“, beschwichtigte Klarissa ihre neue Mitbewohnerin.

„Das war es“, bestätigte Nejara und schüttelte ungläubig den Kopf. „Du glaubst gar nicht, wie viel.“

„Erzählst du es mir?“, bat Klarissa. Sie setzte sich in den Schneidersitz und klemmte sich ein Kissen vor die Brust, dann sah sie Nejara auffordernd an.

„Ich … Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen sollte.“ Sie gähnte und hielt sich schnell die Hand vor den Mund.

„Vielleicht solltest du erst schlafen“, überlegte Klarissa und blickte hinaus in die Nacht. „Es ist bereits sehr spät. Vielleicht möchtest du mir morgen alles erzählen? Ich will alles wissen. Wie ihr so lebt, welche Traditionen ihr habt und im Gegenzug zeige ich dir morgen die Burg. Stelle dir ein paar Leute vor und zeige dir, wie man sich am besten durchmogelt.“

„Durchmogelt?“, fragte Nejara und ein neuerliches Gähnen riss sie mit sich.

„Naja, sagen wir mal so. Es gibt hier viele Regeln, aber … Nun ja, wie soll ich sagen … Ich halte es da eher wie meine Mutter.“ Sie zwinkerte Nejara lustig zu und ließ sich dann nach hinten in die Kissen fallen.

Nejara glaubte, dass Klarissa ihr sagen wollte, dass sie nicht viel von Regeln hielt, doch das herauszufinden, musste sie wohl oder übel auf morgen verschieben, denn sie war einfach zu müde und erschöpft, und das, obwohl sie praktisch den ganzen Tag geschlafen hatte. Sie erhob sich von ihrem Bett und zog die Schublade mit ihrem Nachthemd auf. „Kann ich mich hier irgendwo frisch machen?“, fragte sie und sah sich suchend um.

„Ach so, natürlich. Komm, ich zeig es dir.“ Sie sprang aus dem Bett und hielt Nejara die schwere Zimmertür auf. Überrascht und ein wenig neugierig folgte die Priesterin der Rabin auf den dunklen Flur hinaus.

Es war in der Tat schon spät. Der Mond stand hoch am Himmel, Mitternacht musste überschritten sein. Sicherlich war dies einer der Gründe, weswegen Senzia noch heute Nacht aufgebrochen war. Der Mond ebnete ihr den Weg zurück nach Lunataris. Hätte sie bis zum nächsten Morgen gewartet, um ihre Rückreise anzutreten, hätte sie den ganzen Tag im kalten Wald darauf warten müssen, dass der Mond die Pforte nach Hause erneut öffnete.

Sehnsucht überkam sie. Sehnsucht nach ihrem Zuhause, nach ihrer Schwester, ihren Freunden, Leremaja, der Wärme des Südens, der Gemeinschaft der Priesterinnen. Der Helligkeit. Nach den warmen Seen, den Palmen, den süßen Früchten. Ob es hier so etwas auch gab? Sie hatte Bäume gesehen, doch diese waren ganz anders als die, die sie von zu Hause kannte. Auch ihr Grün wirkte dunkler, weniger einladend – wie alles andere hier auch.

Klarissa führte Nejara den Flur entlang, der zu dieser Uhrzeit nur durch den Mondschein erhellt wurde, der am Ende des Korridors durch ein großes Fenster hereinfiel.

Als sie die letzte Tür erreichten – eine weitere schwere Holztür – blieb Klarissa stehen. Sie öffnete die Pforte und wartete, dass Nejara eintrat.

„Das ist unser Badezimmer“, erklärte sie nüchtern und wollte bereits umkehren, als Nejara sie zurückhielt.

„Warte! Unser was?“

„Unser Badezimmer. Kennst du so etwas von dir zu Hause etwa nicht?“, fragte Klarissa und riss die rabenschwarzen Augen weit auf.

„Ich … Nein“, gestand Nejara. „Wir waschen uns in den warmen Quellen unter den Wasserfällen. Und zu Hause haben wir Waschschüsseln für die kleine Wäsche am Abend und am Morgen.“

Klarissa lachte heiter auf. „Verzeih, dass ich mich darüber amüsiere“, entschuldigte sie sich bei der Priesterin, lachte jedoch unverhohlen weiter. „Das ist so … altmodisch. Nun ja, du kommst aus einem anderen Teil dieser Welt. Bei uns ist das alles ein wenig anders. Zum Glück … Denn ich könnte mir nicht vorstellen, mich unter freiem Himmel zu waschen.“ Sie schüttelte sich. „Siehst du hier?“ Sie deutete auf einen metallenen Gegenstand, der aus der Wand herausragte. Obenauf war ein Gewinde, das man aufdrehen konnte, und zu Nejaras Überraschung sprudelte plötzlich warmes, klares Wasser aus der Wand. Es lief direkt in ein Gefäß, eine Wanne, die darunter an der Wand befestigt war. Dort versickerte das Wasser und verschwand, wohin auch immer.

„Verblüffend“, hauchte Nejara und trat vor. Sie hielt die Hände unter das fließende Wasser und drehte ihre Handflächen im sanften Strahl.

„Und bevor ich noch weitere lustige Geschichten höre …“, unterbrach Klarissa Nejaras Erkundungen. „Hier kannst du deine …“ Klarissa suchte nach einem passenden Wort. „Notdurft verrichten.“ Sie zeigte in eine entlegene Ecke. Dort teilten Vorhänge das Badezimmer in einen weiteren Bereich auf. Klarissa zog einen Vorhang beiseite und Nejara konnte erkennen, dass dahinter Sitzgelegenheiten waren. „Ich will gar nicht wissen, wie ihr das bei euch handhabt“, murmelte die Rabin verschmitzt.

Nejara trat näher und erkannte Toiletten, wie sie sie auch zu Hause nutzten.

„Toiletten“, stellte sie nüchtern fest und ein amüsiertes Grinsen huschte über ihr Gesicht.

„Toiletten kennt ihr, Badezimmer aber nicht?“, fragte Klarissa perplex.

„Was dachtest du denn, wie wir unsere Notdurft verrichten?“

„Keine Ahnung. Im Wald vergraben?“, entgegnete Klarissa wahrheitsgemäß und zuckte lachend mit den Schultern.

„Wir sind doch keine Steinzeitmenschen“, amüsierte sich Nejara und allmählich kehrten ihre Lebensgeister zu ihr zurück. „Aber wir benötigen keine Badezimmer. Bei uns ist es viel wärmer als hier. Wir baden gerne unter den Sternen in den warmen Quellen. Wir sind eigentlich nur zum Schlafen in unseren Häusern. Bei uns spielt sich das Leben draußen ab, in der Natur, in der Gemeinschaft.“

„Das ist in Gilijandor ein wenig anders“, entgegnete Klarissa lachend. „Nun ja, ich will dich nicht länger aufhalten. In dem kleinen Schränkchen hat es neue Zahnbürsten, deine Sachen wurden bereits hier eingeräumt.“ Sie deutete auf eine Tür, die in die Wand eingelassen war.

„Teilen wir uns das Badezimmer noch mit weiteren Personen?“, fragte sie und öffnete das kleine Schränkchen, in dem ein Diener bereits ihre Waschutensilien verstaut hatte, wobei sich das auf drei Waschlappen und eine Zahnbürste beschränkte.

„Nein. Dieser Bereich gehört nur uns beiden.“

„Der gesamte Bereich?“, fragte Nejara überrascht und ein wenig nuschelnd, da sie bereits die Zahnbürste im Mund hatte.

„Ja, klar.“ Klarissa lachte erneut. „Wobei die anderen Zimmer leer sind. Da wäre Platz für mehr Schülerinnen.“ Sie lachte ein schrilles Lachen. „Als würde Altas mehr als uns zwei Mädchen ausbilden wollen. Du musst wissen, er mag es nicht, wenn Frauen die Macht in sich tragen und sie auch noch nutzen können. Doch ich denke, er tut es nun aus der Not heraus.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Morgen zeige ich dir den Rest. Aber nun richte dich ins Bett. Wir sollten schlafen. Ich nehme an, dass Altas uns morgen früh alle sehen möchte.“ Klarissa verdrehte grinsend die Augen und verließ das Badezimmer.

Nach dem Zähneputzen besuchte Nejara das stille Örtchen und kehrte dann über den dunklen Flur zurück in ihr Zimmer.

Die Rabin wartete schon in ihrem Bett auf ihre neue Zimmergenossin und als Nejara ebenfalls endlich in den Federn lag, dieses Mal im Nachthemd, fragte Klarissa: „Kann ich das Licht löschen?“

„Ja, aber ich kann auch gerne …“ Nejara war bereits mit einem Fuß aus dem Bett, als das Zimmer plötzlich in völliger Dunkelheit lag. „Was? Wie?“, fragte sie überrascht.

„Magie! Wie sonst?“, entgegnete Klarissa und Nejara konnte den forschenden Blick ihrer neuen Freundin im Dunkeln regelrecht auf sich spüren. „Kannst du so was nicht?“

„Ich vermute … Eigentlich weiß ich es nicht. Der Mondstein, unser heiligstes Artefakt, ist verschwunden, wie du sicherlich weißt, weswegen unsere Macht schwindet.“

„Ich weiß. Daher darfst du ja jetzt hier lernen.“

„Genau“, bestätigte Nejara nachdenklich und kuschelte sich in die weichen Daunenkissen. „Schlaf gut“, murmelte sie.

„Du auch“, antwortete Klarissa.

Aber Nejara hing noch lange Zeit ihren Gedanken nach. Was würde sie hier alles erwarten? Was würde sie lernen? Die Magie der Raben interessierte sie auf einmal brennend und auch das Buch der Hüterinnen rief leise in der Schublade ihrer Kommode nach ihr. Doch sie wusste, dass es noch einige Zeit auf sie warten musste, denn zuerst sollte sie herausfinden, wie hier alles ablief. Was die Raben konnten und was von ihr wirklich erwartet wurde. Keiner hatte seit ihrer Ankunft etwas von Vermählung oder dergleichen gesprochen, was sie einigermaßen erleichterte. Es war einzig und allein um die Ausbildung gegangen und hierauf war Nejara in der Tat bereits mehr als gespannt. Vielleicht würde es ja doch nicht so schlimm werden, hier bei den Raben. Seit sie die Magie des Mondsteintores berührt hatte, lechzte ihr Körper nach mehr. Und so paarte sich sogar ein kleiner Funke Freude mit ihrer Aufregung und irgendwann schlief sie ein.


Der Rabenstein

Als Nejara am nächsten Morgen erwachte, war Klarissas Bett leer. Überrascht sprang sie aus dem Bett und eilte zur Kommode. Ihr erster Gedanke galt dem Buch der Hüterinnen, das ihr Senzia vor ihrer Abreise überreicht hatte. Sie öffnete die Schublade ihrer Kommode und war erleichtert, als sie es in ihrer Reisetasche zwischen ihren wenigen Habseligkeiten vorfand. Ihr war allerdings klar, dass sie das Buch hier nicht lange verbergen konnte. Klarissa könnte neugierig sein, oder auch die Dienerschaft. Immerhin hatten sie ihre wenigen Gegenstände, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, ohne zu fragen ausgepackt und eingeräumt. Nejara musste davon ausgehen, dass sie auch weiterhin Zugriff auf ihre Dinge haben könnten. Doch wo nur konnte sie das Buch verstecken? Sie ergriff es und sah sich ratlos um. Unter dem Bett? Nein, dort würde es zu schnell jemand finden können. Unter der Matratze? Sie hob die weiche Matte an und linste hinunter. „Das könnte gehen“, murmelte sie und schob das schmale Buch zwischen Matratze und Lattenrost.

Gerade als sie es hineinlegte, erklang das ihr bereits bekannte Quietschen der Tür. Schnell fuhr sie herum und blickte ertappt in die leuchtend schwarzen Augen Klarissas.

„Das ist kein gutes Versteck“, nuschelte diese. Sie schien etwas zu essen.

„Wie bitte?“, fragte Nejara, gespielt unschuldig. Sie erkannte, dass Klarissa ein Tablett dabeihatte, und eilte ihr entgegen, um es ihr abzunehmen. Schnell stellte sie es auf ihre Kommode. Klarissa griff sich einen der beiden Teller und schob sich ein Stück Brot in den Mund.

„Unter der Matratze finden die Diener alles. Sie haben Anweisung von Altas, regelmäßig unsere Zimmer zu durchsuchen.“

„Aber warum machen sie das?“, fragte Nejara erschrocken.

„Altas weiß gerne, was in seinem Schloss vor sich geht, und er weiß auch, dass junge Erwachsene Geheimnisse haben.“

„Aber …“ Nejara wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr fehlten die Worte.

„Also solltest du etwas unter der Matratze verborgen haben, such dir einen besseren Platz.“

Nejara traute Klarissa noch nicht genug, sonst hätte sie gefragt, wo ein besserer Platz wäre, doch sie wagte nicht, zuzugeben, dass sie etwas verborgen hatte.

„Ich wollte mir lediglich die Matte ansehen, sie ist so weich und gemütlich“, log sie daher, was Klarissa in herzliches Gelächter ausbrechen ließ.

„Wie du meinst. Wenn du also ein besseres Versteck suchst, komm zu mir, ich kenne einige geheime Winkel. Doch nun solltest du frühstücken, der Unterricht beginnt eine Stunde nach Sonnenaufgang.“

Nejara warf einen Blick zum Fenster hinaus. Sie erkannte, dass sich die Sonne bereits erhob, ein rotes Glimmen beleuchtete den Horizont und es war ihr, als würde sie das erste Mal seit ihrer Ankunft eine warme Farbe in dieser Tristesse des hohen Nordens sehen. Sogleich wurde ihr warm ums Herz. Sie wusste, dass diese Sonne in diesem Augenblick auch ihre Schwester, ihre Freunde und ihr Volk wecken würde oder bereits geweckt hatte. Der helle Stern schmiedete ein seidenes Band der Wärme zwischen dem Süden und dem Norden und auf einmal fühlte sie sich weniger allein. Sie atmete tief durch und blickte weiter wie gebannt zum Fenster hinaus.

„Iss was“, ordnete Klarissa an und schob Nejara den zweiten Teller hin. „Ich wusste nicht, was du magst, daher habe ich dir ein bisschen was von allem mitgebracht.“ Sie wartete, bis Nejara den Teller entgegennahm, und setzte sich dann mit ihrem Essen aufs Bett. Dort frühstückte sie munter weiter und betrachtete amüsiert Nejaras Blick, als sie ihr Morgenmahl in Augenschein nahm.

„Danke“, murmelte die Hüterin zeitverzögert und begann skeptisch, an einem Stückchen Brot zu knabbern. Alles andere erschien ihr sonderbar fremd, sodass sie nicht wagte, davon zu probieren. Noch nicht.

„Morgen musst du mit den anderen Schülern im großen Saal frühstücken. Das gemeinsame Essen ist Pflicht. Altas besteht darauf, wenngleich er nicht immer erscheint. Heute konnte ich eine Ausnahme für uns erwirken. Ich hab dir ja schon gesagt, dass ich es nicht so mit den Regeln habe. Ich dachte, ein wenig mehr Schlaf und ein bisschen weniger Arvion und Belessis würde dir guttun.“

„Bei Arvion gebe ich dir recht. Und wer ist Belessis?“

„Das ist Arvions Zwillingsbruder, doch er schlägt ein wenig aus der Art. Keiner mag ihn so richtig“, erklärte Klarissa leichthin.

„Richtig, Altas hatte erwähnt, dass er seine Söhne unterrichtet. Ich konnte nur den Namen Belessis nicht mehr zuordnen“, fiel es Nejara wieder ein. „Ich war wohl gestern bei meiner Ankunft zu müde.“

Als Klarissa leer gegessen hatte, erhob sie sich schwungvoll vom Bett, stellte den Teller auf das Tablett zurück, trank einen Schluck aus einem schwarzen Becher und ging zur Tür. „Ich bin noch kurz im Badezimmer. Du solltest dich ebenfalls beeilen, oder möchtest du im Nachthemd erscheinen?“ Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht.

Nejara nickte und stellte das Essen beiseite. Der Hunger war ihr vergangen. Nun, da es so weit war, fürchtete sie sich ein wenig davor, Arvion und Altas neuerlich zu begegnen. Auch auf Belessis’ Bekanntschaft legte sie keinen besonderen Wert, vor allem nicht, nachdem Klarissa ihr erzählt hatte, dass keiner ihn möge. Wobei, andererseits mochte sie Altas und Arvion nicht. Vielleicht war Belessis ja sympathischer und deshalb mochte ihn keiner?

Nachdem Klarissa das Zimmer verlassen hatte, kramte Nejara schnell das Buch unter der Matratze hervor und verbarg es kurzerhand in ihrem Wechselgewand. Sie nahm an, dass keiner ein frisch gewaschenes Kleid aus der Kommode nehmen würde. Am Abend könnte sie sich dann ein besseres Versteck suchen.

Die Sonne hatte sich währenddessen weiter erhoben und das warme Morgenrot nahm ab. Der Tag erwachte, sie konnte das gedämpfte Zwitschern einiger Vögel hören und auch wenn es nicht der Gesang der Vögel im Süden war, so war es doch Leben, das diese triste Burg ein kleines bisschen freundlicher machte.

Als Klarissa zurückkehrte, hatte Nejara bereits ihr Nachtgewand gegen ihre neue hellblaue Priesterrobe getauscht. Sie kämmte gerade ihr Haar vor dem Spiegel an der Kommode.

„Du willst so in den Unterricht kommen?“, fragte die Rabin ungläubig.

„Was meinst du mit so?“, entgegnete Nejara perplex und hörte auf, ihr wallendes weißblondes Haar zu bürsten.

„Na, so halt. In diesem seltsamen Gewand.“ Klarissa fuhr mit den Händen von oben nach unten und zurück.

„Das ist meine Priesterrobe und zeigt meinen Stand“, erklärte Nejara ein wenig pikiert.

„Das mag ja sein – bei euch im Süden – doch hier solltest du zum einen etwas Wärmeres tragen und zum anderen würde es nicht schaden, wenn du ein bisschen weniger auffällst.“

Nejara lachte glockenhell auf.

„Schau dir meine Haare an“, sagte sie. „Glaubst du in der Tat, dass die Leute mich nach meinen Kleidern beurteilen werden? Ein Blick und sie werden sehen, dass ich eine Priesterin der Mondgöttin bin.“

„Vielleicht, doch vielleicht auch nicht“, antwortete Klarissa und zog kurzerhand die Kommodenschublade Nejaras auf.

Vor Schreck, dass Klarissa ihr kleines Geheimnis entdecken könnte, sog die Hüterin scharf die Luft ein. Doch zum Glück interessierte sich Klarissa nicht für ihre Wechselrobe. Kurzerhand suchte sie einige der schwarzen fremden Stoffstücke heraus, betrachtete sie dann jedoch mit gerümpfter Nase.

„Das ist auch nicht besser. Was haben sich die Diener nur dabei gedacht, dir solche geschmacklosen Klamotten bereitzulegen?“ Sie warf die Fetzen mit spitzen Fingern zurück in Nejaras Kommode und wandte sich der Hüterin zu. „Du darfst dich gerne bei mir bedienen“, bot sie an und deutete auf ihren Schrank. „Später besorgen wir dir etwas Modischeres.“ Sie schob Nejaras Schublade mit einem Ruck zu und ging zurück zu ihrer Seite des Zimmers, wo sie ihre Schranktüren für Nejara öffnete.

„Vielen Dank für das Angebot, doch ich behalte meine Robe an.“

„Wie du meinst.“ Klarissa zuckte mit den Schultern und klappte die Türen wieder zu. „Dann frohes Frieren. Bist du bereit? Wir müssen in wenigen Minuten los.“ Klarissa blickte auf einen Gegenstand, den sie am Handgelenk trug.

Auch wenn Nejara neugierig war, was Klarissa am Arm hatte, so war ihr klar, dass sie keine Zeit hatte, danach zu fragen. Sie wollte auf keinen Fall zu spät kommen. Daher legte sie ihre Bürste beiseite und eilte zur Tür hinaus in Richtung Badezimmer. Dort wusch sie sich das Gesicht, putzte die Zähne und dann stand schon Klarissa in der Tür.

„Los, komm“, drängte sie zur Eile. „Altas hasst es, wenn wir zu spät kommen.“

Nejara nickte und beeilte sich, hinter Klarissa herzukommen. Sie verließen den Korridor ihres Wohntraktes und eilten viele Treppenstufen hinunter, ehe sie einige Gänge passierten, die sie endlich zu einem Saal führten, der tief unter der Erde zu sein schien. Es war muffig hier unten und kalt. Nejara zitterte bereits im Laufen und wollte gar nicht wissen, wie sehr sie frieren würde, würde sie stehen bleiben.

„Ich habe dir ja gesagt, dass es kalt wird“, ermahnte Klarissa die Priesterin, als sie ihre Zähne klappern hörte.

„Du hattest nicht erwähnt, dass wir in einem eisigen Keller unterrichtet werden“, sagte Nejara. „Sonst ist es im ganzen Schloss bisher warm gewesen.“

„Das ist kein Keller. Das ist unser Heiligtum“, empörte Klarissa sich und blieb stehen.

„Wir haben Unterricht im Heiligtum?“, fragte Nejara überrascht.

„Heute Morgen, ja“, bestätigte Klarissa. „Ich glaube, Altas will mit unserem Stein angeben“, wisperte sie und zwinkerte Nejara amüsiert zu. „Männer und ihr Ego eben.“ Sie lachte und dann eilten sie weiter.

Endlich hatten sie das Ziel erreicht. Nejara konnte es fühlen, ehe sie um die letzte Biegung kamen. „Der Stein“, wisperte sie ehrfürchtig und blieb stehen. Ein Schauer rann über ihren Rücken.

„Du kannst ihn auch fühlen?“, fragte Klarissa überrascht.

„Natürlich! Und wie“, bestätigte Nejara.

„Seltsam.“ Klarissa hielt einen Augenblick inne und musterte die Priesterin mit unverhohlener Neugier, dann besann sie sich jedoch und zog Nejara an der Hand weiter.

Als sie ganz außer Atem ihr Ziel erreicht hatten, wurden sie bereits von Altas erwartet. Arvion stand bei ihm und Nejara war, als hätten sie einen Streit unterbrochen, als sie die große dunkle Halle betraten.

„Nejara, Klarissa, schön, dass ihr es einrichten konntet“, begrüßte Altas die beiden Mädchen mit einem Hauch Spott in der Stimme. „Ich liebe Pünktlichkeit.“

„Wir sind pünktlich“, antwortete Klarissa und deutete auf ihr Handgelenk.

„Nun gut, lassen wir das mal so stehen. Ihr seid überpünktlich. Doch du weißt, dass ich es schätze, wenn ihr fünf Minuten vor der Zeit hier seid. Immerhin habe ich anderes zu tun, als nur euch zu unterrichten.“

„Bitte verzeiht, doch ich war heute Morgen ein bisschen zu langsam“, meldete sich Nejara zu Wort, der sehr wohl klar war, dass Klarissa ohne sie durchaus früher hier gewesen wäre.

„Es ist dein erster Tag“, antwortete Altas, doch in einem Tonfall, aus dem Nejara nicht entnehmen konnte, ob es nun als Entschuldigung oder Vorwurf gesprochen war. Mehr sagte er nicht. Er maß die Priesterin mit unergründlichem Blick und wandte sich zu Arvion um. „Wo, beim heiligen Rabenstein, steckt dein Bruder?“

„Ich habe keine Ahnung, Vater.“ Arvion zuckte mit den Schultern.

Erst jetzt hatte Nejara Zeit, sich umzublicken, und erkannte den Rabenjungen wieder, der sie tags zuvor so unfreundlich behandelt hatte. Doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht ihm, sondern der immensen Halle, in der sie sich befanden.

Sie standen in einer unterirdischen Kuppel aus Stein. In der Mitte befand sich ein großer, mehrere Männer hoher Monolith. Er war pechschwarz und verströmte eine Wärme, eine Macht, die Nejara beinahe schwindeln ließ. Der Monolith bildete den Mittelpunkt der runden Halle. In einem Radius von etwa fünf Metern Abstand reihten sich Steinbänke rundherum. Dazwischen führten vier Treppen nach oben. Nejara nahm an, dass sie etwas mit den vier Himmelsrichtungen zu tun hatten, konnte ihre These jedoch nicht belegen, da die einzige Lichtquelle ein Loch weit oben in der Gewölbedecke war, direkt über dem Ende des Monolithen gelegen. Dort würde man den Einfall der Sonne erkennen können, wenn sie denn stark genug scheinen würde. Doch dunkle Wolken bedeckten inzwischen den trüben Himmel des beginnenden Tages und so konnte Nejara nicht herausfinden, in welche Himmelsrichtungen die Bänke ausgerichtet waren, die sich stufenförmig nach außen erhoben.

Nejara überlegte, wie viele Menschen diese Kathedrale wohl fassen konnte. Sie erschien ihr unendlich groß, im Vergleich zu ihrem eigenen Heiligtum zu Hause. Zu Hause … Sogleich breitete sich in ihrem Inneren ein seltsames Ziehen aus.

Sie vermisste ihre Heimat jetzt schon, das Gewohnte, die Wärme, ihre Familie, doch es half alles nichts. Nun war sie hier und umso schneller sie den Mondstein fand, desto schneller durfte sie nach Hause zurückkehren. Hoffentlich. Allerdings wurde ihr beim Anblick des Rabensteins klar, dass auch der Mondstein zu groß sein könnte, um ihn den Raben einfach so vor der Nase zurückzustehlen. Sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, doch nun, da sie sah, wie groß der Rabenstein war, erschien ihr die Angst durchaus berechtigt zu sein.

„Nejara?“ Die Stimme Altas’ riss sie aus ihren Gedanken.

„Ja?“ Sie wandte ihren Blick von der Umgebung ab und sah fragend zum Ordensführer der Raben.

„Komm her zu mir“, bat der Rabe und ein Lächeln umspielte seine Lippen, doch Nejara erkannte erneut, dass es nicht bei seinen Augen ankam.

Irgendetwas war seltsam an diesem Mann, sie traute ihm nicht. Doch war dies gerechtfertigt? Oder war sie voreingenommen? Nein. Immerhin musste sie annehmen, dass dieser Mann den Stein der Hüterinnen entwendet hatte, wie auch immer er es angestellt haben mochte.

Dennoch trat sie näher.

„Lege deine Hand auf den Stein“, bat Altas und machte es ihr vor.

Langsam und vorsichtig leistete Nejara seiner Aufforderung folge. Ihr Herz schlug vor Aufregung wie wild in ihrer Brust, während sich ihre Hand dem heiligen Artefakt der Raben näherte. Was würde geschehen? In ihrer Fantasie stellte sie sich vor, dass sie, sobald sie den Stein anfasste, selbst zum Raben werden würde. Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie sich ihre Haare schwarz färben und ihre Augen dunkel werden würden. Ein Schaudern rann durch ihren Körper. Allerdings hatte die Magie sie bereits erfasst. Ein wohliges Kribbeln breitete sich in ihrem Inneren aus. Augenblicklich war es wie ein Sog. Die Macht des Steines trieb sie vorwärts. Sie konnte sich plötzlich nicht mehr dagegen zur Wehr setzen. Es war ihr, als würde sie ein Strudel der Magie mit sich reißen, hinunter in die Tiefen der Macht der Raben. Ihr war schwindlig, doch sie sah, wie ihre Hand sich dem enormen Monolithen mehr und mehr näherte. Ohne etwas dazu zu tun, legte sich ihre Handfläche auf die schwarz glimmende Oberfläche des Rabensteins. Plötzlich erkannte sie die Magie. Sie konnte sie nicht nur spüren, sondern auch sehen. Ein blassgraues Licht umgab den Monolithen und ließ ihn strahlen wie eine Kerze. Sie hörte Altas’ Stimme. Er stimmte einen seltsamen Singsang an, der den Boden unter ihren Füßen zum Erbeben brachte. Alles um sie herum vibrierte und plötzlich ging der graue Schein auf ihren Körper über. Vor Schreck wollte sie sich losreißen, doch sie konnte es nicht. Sie war wie erstarrt. Die Macht des Rabensteins hatte sie in ihre Gewalt gebracht und nun würde das Schicksal vermutlich seinen Lauf nehmen, wie sie es befürchtet hatte. Sie würde eine von ihnen werden.

Trauer, Empörung und Trotz machten sich in ihrem Inneren breit. Sie war bereit zum Widerstand und augenblicklich wandelte sich die Magie. Die grauen Schleier wurden zurückgedrängt und ein helles klares hellblaues Licht breitete sich auf ihrer Haut aus. Es schloss sie ein, umhüllte sie, und als es ihren gesamten Körper wie eine schützende Hülle umschloss, war sie plötzlich wieder Herr über ihren Körper und ihren Geist. Endlich konnte sie ihre Hand von dem Monolithen lösen und im selben Moment war der Spuk vorüber. Die sichtbare Magie erstarb. Der Monolith war wieder schwarz in schwarz, er leuchtete nicht mehr. Die Erde lag ruhig unter ihr. Stille umschloss sie.

Verblüfft betrachtete Nejara ihre Hände. Sie drehte und wendete sie, doch auch das hellblaue Glimmen war verschwunden. „Was war das?“ Erschrocken sah sie sich um. Alles war noch ein wenig verschwommen. Fassungslos blickte sie in die überraschten Gesichter Klarissas, Arvions und einer weiteren Gestalt. Nejaras Augen weiteten sich noch mehr, als sie den Neuankömmling ansah. „Leremaja“, hauchte sie und stolperte einen Schritt vorwärts. Doch dann, endlich, lichtete sich der verschwommene Schimmer vor ihren Augen und Nejara blieb wie angewurzelt stehen. „Wer bist du? Was wird hier gespielt?“ Mit wehenden Röcken wandte sie sich Altas zu und wartete auf eine Antwort.

„Das ist Belessis“, erwiderte Altas und bedeutete seinem zweiten Sohn, vorzutreten. „Arvions Zwillingsbruder.“

Der Junge neigte kurz sein Haupt, konnte seine Augen allerdings nicht von Nejaras Gesicht lassen.

„Wie ist das möglich?“, fragte Nejara und griff sich in ihr Haar. Es war so weißblond wie immer, doch was sie eigentlich fragen wollte, war, wie es möglich war, dass der Fremde, Belessis, dasselbe hellblonde Haar hatte wie sie selbst. Nur seine Augenfarbe war nicht die der Priester-Gilde. Seine Iris schimmerte in einem leuchtenden Dunkelblau, nicht in der hellen Farbe des Mondsteins.

„Ich sagte doch, dass Belessis aus der Art schlägt“, neckte ihn seine Cousine Klarissa und puffte ihn freundschaftlich in die Seite. „Ich hab ihr gesagt, dass dich keiner so richtig leiden kann, weil du so komisch bist. Das war in Ordnung, oder?“

Belessis bedachte Klarissa lediglich mit einem genervten Gesichtsausdruck und wandte sich wieder Nejara zu.

„Es freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen, Nejara von den Hüterinnen.“ Er lächelte sie charmant an und richtete dann das Wort und seine Aufmerksamkeit an seinen Vater: „Verzeih meine Verspätung, doch ich musste noch etwas überprüfen.“

„Überprüfen musstest du etwas? So, so“, erwiderte Altas höhnisch. „Nun denn. Schön, dass du es dennoch zur Einführungszeremonie unseres hohen Gastes geschafft hast.“

„Einführungszeremonie?“, fragte Nejara überrascht und ihr Herz stockte einen kleinen Augenblick.

„Natürlich“, entgegnete Altas lachend. „Was dachtest du, wie ich dich ansonsten unterrichten soll? Du musst die Magie des Steines kennen, ehe du sie anwenden kannst. Und der Stein muss dich empfangen.“

„Aber ich bin eine Hüterin des Mondsteins und kein Mitglied des Ordens des Rabensteins“, widersprach Nejara vehement. Ihr Herz raste wie wild in ihrer Brust. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Es war ihr, als hätte sie in diesem Augenblick alles verraten, woran sie glaubte. Hatte sich mit dem Feind verbrüdert und in diesem Moment hasste sie Senzia dafür, dass man sie so unwissend diesen Raben zum Fraß vorgeworfen hatte.

„Gemach, gemach, mein Kind“, sprach Altas amüsiert weiter. „Du wirst nun nicht zu einer von uns. Doch ich soll dich unsere Magie lehren. Magie im generellen Sinne. Und das funktioniert nur, wenn du auch auf die Quelle der Macht zugreifen kannst. Hättet ihr euren Mondstein noch, hättest du bereits von klein auf eine Bindung zu ihm. Die Alten von euch können die Macht daher lenken. Doch nicht so ihr Jungen. Denn leider habt ihr euer heiligstes Gut ja verloren. Weswegen wir dich nun in der Macht unterweisen werden.“

Wut wallte in Nejara auf. Am liebsten hätte sie Altas ins Gesicht geschrien, dass sie den Stein nicht verloren hatten, sondern dass er ihnen gestohlen worden war, doch sie wagte nicht, die Stimme gegen den Ordensführer vom Rabenstein zu erheben. So ballte sie lediglich ihre Hände zu Fäusten und schwieg.

„Nun denn.“ Altas kehrte Nejara den Rücken zu und sagte zu Klarissa: „Ich denke, für heute ist es genug für Nejara. Würdest du sie bitte auf euer Zimmer bringen? Und danach kommst du zurück. Ich muss mit euch drei etwas Wichtiges besprechen.“ Er sah eindringlich zu Arvion und Belessis.

Arvion verdrehte die Augen, während Belessis amüsiert grinste.

Klarissa nickte und hakte sich bei Nejara unter. „Komm, lass uns gehen“, wisperte sie und zog Nejara zurück in den Gang, aus dem sie gekommen waren.

Erst jetzt wurde Nejara klar, dass sich etwas verändert hatte. Sie spürte den Mondstein auf ihrer Haut plötzlich viel deutlicher. Sie nahm das Band wahr, das sie zur Magie gewoben hatte. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich ein Band mit dem Rabenstein eingegangen war, oder ob es nicht ein anderes Band war, das sie auf einmal spürte.

Während sie hinauf in die Welt des Sonnenlichts zurückkehrten, sprachen sie kein Wort miteinander. In Nejara tobte ein Sturm aus Gefühlen und Gedanken und sie nahm an, dass Klarissa dies wahrnehmen konnte. Sie schwieg beharrlich, ließ Nejara ihre Ruhe, maß ihre neue Freundin jedoch ab und an abschätzend von der Seite.

Als sie endlich den Wohnkorridor erreicht hatten, ließ Klarissa den Arm Nejaras los. „Kommst du allein klar?“, fragte sie leise und Nejara konnte eine gewisse Besorgnis in ihrer Stimme erkennen.

„Ja. Ja, danke. Ich denke, ich komme allein klar. Ich … muss das alles erst gedanklich einordnen, nehme ich an.“ Sie bemühte sich um ein Lächeln und Klarissa nickte erleichtert.

„Bis später dann.“ Sie warf wieder einen Blick auf ihr Handgelenk und nun erkannte Nejara, dass sie ein seltsames Armband trug. Sie würde sie danach fragen müssen, später. Zuerst musste sie herausfinden, was hier eben geschehen war. Was hatte es mit der grauen und der hellblauen Magie auf sich? Was hatte es mit Belessis auf sich? Wie konnte es sein, dass ein Rabe ein Kind hatte, das dem Hütergeschlecht zu entstammen schien? Irgendetwas stimmte hier nicht. Und Nejara wusste, dass sie diesem Geheimnis auf den Grund gehen musste.


Das Buch der Hüterinnen

Nejara war froh, dass sie an diesem Vormittag nicht mehr von Altas, Klarissa oder sonst wem behelligt wurde.

Nachdem sie ihre Erinnerungen sortiert hatte, beschloss sie, sich ihre Gedanken zu notieren. Dazu setzte sie sich an ihren Schreibtisch und öffnete die Schubladen, bis sie Pergament und Federkiele gefunden hatte. Sie tunkte die Spitze der Feder in das Tintenfass, das auf dem Tisch auf sie wartete, und schrieb all ihre Erlebnisse nieder. Es schien ihr, als würde sie das Erlebte klarer erkennen können, nun, da sie es wieder und wieder durchlas.

Es war etwas geschehen und sie war sich nicht sicher, ob Altas wusste, was es war, oder ihm überhaupt klar war, dass es geschehen war. Der Monolith hatte eine Bindung zu ihr aufnehmen wollen, ohne Frage, doch dann war diese blaue Macht erschienen. Allmählich dämmerte Nejara, dass diese Macht nicht nur vom Stein, sondern auch aus ihr selbst gekommen war. War es der Mondstein, den sie um den Hals trug? Oder war es ihre innerste Macht? War es das, was die Hüterinnen zu Hüterinnen machte? Sie vermochte es nicht zu sagen und ihr wurde klar, dass sie nichts über ihre eigene Magie wusste. Der heilige Mondstein war verschwunden, ehe sie alt genug gewesen war, in den Orden einzutreten. Sie hatte nie eine Verbindung zu ihm erhalten, weswegen ihr keine Magie innewohnte, wie sie Senzia, Vaja oder Lerija in sich trugen. Zwar war sie im Wissen um Macht und die Verbindung zur großen Mondgöttin erzogen worden, doch sie hatte nie gelernt, Magie anzuwenden, weil sie es schlichtweg nicht konnte. Doch nun schien auf einmal alles anders zu sein. Sie konnte fühlen, wie eine neue Macht in ihrem Inneren brodelte, doch sie wusste nicht, wie sie diese kanalisieren sollte oder was sie alles imstande war, damit zu tun. Noch nicht.

Kurzerhand erhob sie sich, schob die beschriebenen Blätter unter die leeren und öffnete ihre Kommode. Sie wollte das Buch der Hüterinnen hervorholen.

Wie selbstverständlich griff sie nach der hellblauen Robe, in die sie ihr kleines Geheimnis gewickelt hatte, doch zu ihrem Schreck war da nichts außer Stoff. Augenblicklich stockte ihr Herzschlag, nur um in der nächsten Sekunde viel zu schnell weiter zu schlagen. Panik ergriff sie. Wie eine Wahnsinnige kramte sie in der Schublade. Das Buch war fort. Hastig zog sie das Gewand, in dem sie es verborgen hatte, heraus und schüttelte es. Kein Buch fiel heraus. Nejara warf das Kleid unachtsam aufs Bett und riss verzweifelt die anderen Schubladen auf. Sie griff nach ihrer Reisetasche, in der sie das Buch am Abend aufbewahrt hatte, doch die Tasche war ebenfalls leer. Nur ein kleiner weißgoldener Ring fiel heraus, als sie sie umdrehte, ein Erbstück. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Fenija ihr diesen eingepackt hatte. Schnell steckte sie ihn zurück in ein kleines Fach der Tasche und suchte panisch weiter nach dem verschollenen Buch. Sie durchwühlte alle Schubladen. Warf alles heraus, was sich darin befand. Danach durchstöberte sie das Chaos aus Stoff, das auf dem Boden lag, immer und immer wieder. Doch das Buch der Hüterinnen war verschwunden. Jemand hatte es gestohlen. Nur wer?

Das Atmen fiel ihr schwer. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie ließ sie nicht zu. „Das darf nicht sein. Das kann nicht sein“, wisperte sie und suchte weinend weiter. Sie hob die Matratze ihres Bettes an und sah darunter. Sie legte sich auf den Boden und blickte unter die Betten. Tränen verschleierten ihr die Sicht und erschwerten ihr Tun. Nichts. Das Buch war nirgends zu finden. Sie warf Kissen und Decken durcheinander, durchstöberte alle Schubladen im Raum. Aber das Buch blieb verschollen.

Verzweifelt sank sie auf ihr Bett nieder und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Heiße Tränen rannen ungebremst über ihre Wangen. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und weinte, bis sie sich leer und hohl fühlte. Resigniert und müde vom vielen Weinen legte sie sich hin.

Nun hatte sie alles verloren. Das Buch war ihr Schlüssel zu ihrer Familie gewesen. Es hätte ihr Antworten auf so viele Fragen geben können. Wie sollte sie nun den Weg zum heiligen Hain finden, in dem sie Nachrichten an Senzia und die anderen senden konnte?

Ihre Verzweiflung war so übermächtig, dass sie nicht einmal darauf achtete, worauf sie lag. Resigniert und des Lebens müde schloss sie die Augen. Sie wollte nichts mehr sehen und hören und so schlief sie schlussendlich vor Erschöpfung ein.

*

„Beim großen Rabenvater, was ist denn hier passiert?“ Klarissas Schrei weckte die Hüterin.

Benommen blickte Nejara auf. Ihre Augen brannten, ihre Wimpern waren verklebt. Sie hob den Kopf, schaute in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und rieb sich die Augen.

„Nejara! Geht es dir gut?“, fragte Klarissa. Sie ließ die Pforte lautstark ins Schloss fallen und rannte zu ihrer Mitbewohnerin.

Nejara setzte sich auf, erkannte das Durcheinander, das sie bei ihrer Suche angerichtet hatte, und urplötzlich war die Erinnerung zurück.

Sie war bei den Raben, hatte den Rabenstein berührt und ihr Buch war gestohlen worden. Sie wollte nach Hause, doch sie würde nie wieder nach Hause kommen, da sie ihren Auftrag nicht beenden könnte.

Erneut kullerten Tränen über ihre Wangen.

„Was ist denn nur los?“, fragte Klarissa besorgt. Sie setzte sich kurzerhand auf Nejaras Bett und legte ihre Hand tröstend auf den Rücken der Priesterin.

Doch Nejara vergrub ihr Gesicht wieder in den Kissen. Sie konnte nicht anders. Ein Schluchzen nach dem anderen schüttelte sie, sodass sie nicht in der Lage war, einen klaren Satz zu formulieren.

„Ist es wegen dem, was Altas heute Morgen getan hat?“, forschte die Rabin vorsichtig nach. „Es war nicht in Ordnung, dich vor allen von uns so auf die Probe zu stellen.“

Nejara schüttelte zuerst mit dem Kopf, doch dann besann sie sich und zuckte mit den Schultern.

„Soll ich mit ihm reden?“ Klarissa streichelte sanft über Nejaras Schultern.

Wieder schüttelte Nejara den Kopf.

„Komm, setz dich erst mal hin.“ Sie half der Priesterin, sich aufzurappeln, und sah sie dann mit ernster Miene an. „Nun sag schon, was ist los? Ich weiß, dass das mit Altas nicht alles sein kann. Weswegen sieht es hier so aus, als hätte ein Orkan gewütet?“ Sie deutete auf das Chaos, das Nejara hinterlassen hatte, und wartete.

„Es ist verschwunden“, wisperte Nejara schluchzend.

„Was? Was ist verschwunden?“, forschte Klarissa nach und sah die Priesterin eindringlich an.

Nejara überlegte, ob sie Klarissa wirklich vertrauen konnte, beschloss dann allerdings, dass es auch nichts mehr ändern würde. Das Buch war fort. Vielleicht könnte Klarissa ihr helfen, es wiederzufinden, und wenn nicht, dann wäre nicht mehr verloren als es eh schon war.

„Nun komm schon. Du kannst mir vertrauen. Ehrenwort.“ Klarissa sah Nejara ein wenig enttäuscht an und endlich rang sich Nejara dazu durch, Klarissa in ihr Geheimnis einzuweihen.

„Senzia gab mir ein Buch, ehe sie abreiste.“

„Ein Buch? Was für ein Buch?“

„Das Buch der Hüterinnen.“

„Und was steht in diesem Buch?“ Nun war Klarissas Neugier endgültig geweckt.

„Das weiß ich nicht. Ich hatte keine Zeit, es zu lesen, und nun …“ Sie deutete auf das Sammelsurium an Kleidungsstücken und erneut drängten sich die Tränen in ihre Augen. „Es ist verschwunden.“

„Das war es also, was du unter dem Bett verstecken wolltest“, schlussfolgerte Klarissa vollkommen richtig.

Nejara nickte und blickte betreten auf ihre Hände.

„Nun komm, lass uns erst mal das Chaos hier beseitigen. Wir wollen ja nicht, dass jemand mitbekommt, was hier los ist.“ Ohne auf eine Antwort von der jungen Priesterin zu warten, stand Klarissa auf und sortierte die Kleidungsstücke. Sie faltete sie feinsäuberlich zusammen und legte alles ordentlich zurück in die Schubladen der Kommode.

Endlich fasste auch Nejara neuen Mut und half Klarissa dabei, die Unordnung zu beseitigen.

Während Klarissa den Boden freilegte, sammelte Nejara alles ein, was sie auf das Bett geworfen hatte.

Nach wenigen Minuten waren sie fertig.

„So, nun sieht es wieder aus, wie es sein soll“, stellte Klarissa zufrieden fest und setzte sich erneut auf Nejaras Bett. „Und nun überlegen wir, wie wir dein Buch zurückbekommen.“

„Du hilfst mir?“, fragte Nejara ungläubig.

„Aber klar doch“, antwortete Klarissa lachend. „Zum einen bist du doch nun meine Freundin, oder nicht?“ Sie wartete, bis Nejara nickte. „Und zum anderen will ich selbst wissen, welches Aas sich einfach in unser Zimmer schleicht und sich an unseren persönlichen Gegenständen vergreift.“

„Aber wie können wir herausfinden, wer hier war?“

„Da fällt mir schon was ein“, entgegnete Klarissa und ihr Lächeln wurde grimmig. „Komm mit. Wir müssen Arvion suchen.“ Doch dann hielt sie plötzlich inne. „Vielleicht solltest du dir zuerst die Tränen aus dem Gesicht waschen. Du siehst, gelinde gesagt, echt gruslig aus.“ Sie stellte Nejara vor den Spiegel der Kommode und grinste entschuldigend über ihre Wortwahl. Als Nejara ihr Spiegelbild erkannte, ihr Haar unendlich zerzaust und ihr Gesicht rot, musste sie das erste Mal, seit sie erfahren hatte, dass man sie zu den Raben sandte, von Herzen lachen. Es war kein glückliches Lachen, doch es war ein befreiendes Lachen, in das Klarissa erleichtert mit einstimmte.

*

Nachdem Nejara sich im Badezimmer frisch gemacht hatte, folgte sie Klarissa den Flur ihrer Wohnung entlang zum Ausgang.

„Wir müssen deinen Kleidungsstil anpassen“, stellte Klarissa nüchtern fest. „Das machen wir gleich nachher. Aber erst suchen wir Arvion.“

„Glaubst du, dass er etwas damit zu tun hat?“ Sogleich erinnerte sie sich daran, wie unfreundlich der Junge bei ihrer Ankunft gewesen war.

„Nein, das ist nicht seine Art“, antwortete Klarissa, ging allerdings nicht weiter darauf ein.

„Wo suchen wir ihn?“, fragte Nejara.

„Zuerst im Speisezimmer. Ich hätte dich eigentlich zum Mittagessen holen sollen, doch ich fürchte, dass es hierfür bereits zu spät ist.“ Sie blickte erneut auf ihr Handgelenk und nickte seufzend. „Wir werden uns anderweitig etwas zu Essen organisieren müssen.“

„Warte!“, rief Nejara und hielt Klarissas Arm fest. „Was ist das, worauf du immer schaust?“ Sie zog Klarissas Arm zu sich her und betrachtete das Armband mit dem runden Etwas neugierig.

„Das ist ein Zeitmesser“, erklärte Klarissa stolz. „Den habe ich von meinem Vater bekommen, ehe er …“ Sie brach ab und zog ihren Arm zurück.

„Ein Zeitmesser?“, fragte Nejara neugierig.

„Ja“, bestätigte Klarissa und ging weiter. „Er zeigt mir, wie spät es ist.“

Nejara spürte, dass Klarissa nicht weiter darauf eingehen wollte, weswegen sie es auf sich beruhen ließ. Schweigend folgte sie der Rabin in den Speisesaal, der, wie befürchtet, inzwischen leer war.

„Nichts war’s mit Essen oder Arvion.“ Klarissa seufzte und durchquerte den Raum. Sie führte Nejara in einen kleinen Nebenraum, in dem es klapperte und schepperte. Muntere Stimmen plapperten miteinander und als sie eingetreten waren, wurde Klarissa sogleich von einer stämmigen älteren Frau freundlich begrüßt.

„Klarissa, Kind. Wo warst du denn? Ihr seid zu spät.“ Sie schlang ihre Arme um das Mädchen, doch ihre Hände hielt sie so ab, dass sie Klarissas Kleidung nicht berührten. Nejara erkannte, dass sie nass und voller Spülwasser waren. Die Frau ließ Klarissa wieder los und strahlte sie an. Ihre Wangen leuchteten rot und Nejara wünschte sich, dass auch sie so herzlich in Empfang genommen werden würde.

„Es kam was dazwischen, Oma“, antwortete Klarissa und deutete auf Nejara, die hinter ihr stand. „Das ist Nejara“, erklärte sie. „Du weißt schon, die neue Schülerin aus dem Süden.“

„Nejara, es freut mich sehr.“ Das Strahlen, das bis zu diesem Augenblick noch in ihren Augen gelegen hatte, war plötzlich wie eingefroren. Schnell rieb sie ihre Hände an der Schürze trocken und reichte Nejara höflich die Hand. Zu schnell wandte sie sich jedoch wieder von ihr ab und kramte geschäftig in einem Regal herum. Sie reichte den Mädchen zwei Schalen mit lauwarmem Essen und zauberte dann zwei saubere Löffel herbei. „Esst das, doch beeilt euch. Ich bekomme Ärger, wenn Altas mitbekommt, dass ich euch etwas aufgehoben habe. Er mag es nicht, wenn seine Schüler nicht zum Essen erscheinen“, erklärte sie Nejara und schob die beiden Mädchen tiefer hinein in die Küche. Danach kehrte sie zu ihrem Spülbecken zurück und Klarissa zog Nejara zur hinteren Küchentür, hinaus in den Kräuter- und Gemüsegarten, der direkt an die Küche anschloss.

Sie setzten sich auf eine Bank, unweit eines großen Beerenstrauchs, und aßen schweigend den Eintopf, den Klarissas Großmutter ihnen gereicht hatte. Die Sonne lugte ein wenig hinter den Wolken hervor, sodass es nicht ganz so bitterkalt war, doch noch immer kalt genug.

„Deine Großmutter lebt also hier?“, fragte Nejara, nachdem sie satt war. Sie stellte die Schale beiseite und musste feststellen, dass die Welt nun, da sie einen vollen Magen hatte, schon nicht mehr ganz so trostlos aussah.

Klarissa nickte.

„Da deine Mutter Altas’ Schwester ist, nehme ich an, dass sie die Mutter deines Vaters ist?“ Ihr Blick ruhte abwartend auf Klarissa.

„So ist es“, bestätigte diese einsilbig.

„Wo sind deine Eltern?“

„Das ist eine lange Geschichte“, wiegelte Klarissa ab, ihre Miene verdüsterte sich und sie sprang schnell auf. Sie stellte beide Schalen ineinander und trug sie zur Küche.

In Windeseile war sie wieder da und auch ihre gute Laune schien wieder zurück zu sein. Sie ergriff Nejara bei der Hand und zog sie ungestüm von der Bank hoch. Dann rannte sie voraus und zeigte Nejara den Weg durch den Garten.

Die Sonne schlüpfte hinter die dunklen Wolken, die über den Himmel trieben, und die bissige Kälte kehrte unweigerlich zurück. Ihr Atem dampfte vor ihren Gesichtern und dennoch genoss Nejara die Natur und dass sie der Enge des Schlosses für einen kleinen Augenblick entrinnen konnte.

Der Küchengarten war von einer kleinen Mauer aus Feldsteinen umgeben. Beet an Beet reihten sich die unterschiedlichsten Pflanzen aneinander. Es duftete nach wilden Kräutern und obwohl es schon so kalt war, schien die Natur noch in vollem Saft zu stehen. Nejara hätte sich nur zu gerne ein wenig näher umgesehen. Sie interessierte sich sehr für Kräuter, Pflanzen und die Kunst des Heilens, doch sie wusste, dass es im Moment Wichtigeres gab. Das Buch. Sie musste es wiederhaben. Koste es, was es wolle.

Endlich erreichten sie einen niedrigen, bogenförmigen Ausgang. Klarissa schwieg, während sie den Gemüsegarten verließen. Nejara war, als würde sie ihren ganz eigenen Gedanken nachhängen, und sie kam zu dem Schluss, dass es hier bei den Raben viel mehr Geheimnisse gab als ein gestohlener Mondstein und ein gestohlenes Buch. Auch Klarissa hatte ihre Geheimnisse und Nejara nahm an, dass sie mit ihren Eltern zu tun hatten.

Ob sie ihr jemals davon erzählen würde? Sie wagte nicht, sie noch einmal danach zu fragen. Vielleicht war es nötig, dass sie sich erst besser kennenlernen würden. Außerdem war das Buch nun erst einmal wichtiger. Immerhin beinhaltete es all das Wissen über die Magie der Hüterinnen. Nicht auszumalen, was es in den Händen der falschen Person anrichten könnte. Denn nicht nur die Raben hatten ihre Geheimnisse, da war sich Nejara sicher. Jetzt, nachdem sie von der Magie des Steines gekostet hatte, glaubte sie fest daran, dass das, was die Welt über die Magie der Hüterinnen zu wissen glaubte, und das, was sie mit Hilfe des Mondsteins tatsächlich in der Lage waren zu tun, sich um Welten unterschied. Sie nahm an, dass auch die Raben nicht all ihre Macht preisgaben. Doch wenn sie nun das Buch der Hüterinnen hätten, würden sie alles erfahren.

Warum nur hatte Senzia das Buch hiergelassen? Hätte sie ihr nicht sagen können, was sie wissen musste? Ihr den Weg zum Hain bereits auf ihrer Reise erklären können? Hatte sie Angst gehabt, Altas könnte sie bei ihrer Ankunft dazu zwingen, ihm alles zu verraten, was sie wusste? Glaubte sie tatsächlich, es hätte einen Unterschied gemacht, wann sie vom Hain erfahren hätte? Immerhin war sie nun Tag und Nacht dem Dunstkreis dieses Raben ausgesetzt. Warum also hatte sie ihr nicht einfach auf ihrer Reise sagen können, was sie wissen musste. Auf dem Weg hierher wäre sicherlich genug Zeit gewesen. Und alles andere hätte sie doch lernen können, wenn sie von den Raben zurückkäme. Oder glaubte Senzia gar nicht daran, dass Nejara jemals zurückkehren würde?

Erneut verursachte ein Kloß in ihrem Hals, dass ihr das Atmen schwerfiel.

Wo war sie hier nur hineingeraten?


Unter Raben

Das mulmige Gefühl in Nejaras Magengegend verschlimmerte sich noch, als sie den Schlossgarten hinter sich gelassen hatten. Sie betraten das karge Kopfsteinpflaster, das Nejara von ihrer Ankunft noch dunkel in Erinnerung hatte.

„Ich hatte versprochen, dir alles zu zeigen. Also gibt’s jetzt eine Stadtführung, während wir Arvion suchen“, sagte Klarissa lachend. Sie ignorierte die Leute weitgehend, die unterwegs waren. Scheinbar hatte die Rabin ein klares Ziel vor Augen. „In diesem Stadtteil leben die wohlhabenderen Familien“, erklärte sie kurz und zog Nejara mit sich. „Doch mit ihnen wirst du nicht viel zu tun haben. Sie gehören nicht zum inneren Zirkel, wenngleich sie die Nähe des Schlosses für ihr Wohl nutzen dürfen.“

Nejara wusste nicht, was Klarissa ihr damit sagen wollte, doch sie fragte auch nicht nach, denn während sie den inneren Ring der Schlossmauern passierten, spürte sie, wie alle Augen auf sie gerichtet waren. Sie fühlte sich seltsam beobachtet, als säße sie schutzlos und nackt auf einem Präsentierteller. Auf einmal war das Gefühl zurück, das sie auch bei der Zeremonie verspürt hatte. Schamesröte stieg in ihr Gesicht und ließ ihre Wangen leuchten. Unweigerlich zog sie ihr hellblaues Gewand enger, doch es bot ihr weder Schutz vor den Blicken der schwarzäugigen Raben noch vor der Kälte. „Jetzt weiß ich, weswegen du etwas gegen meine Kleidung hattest“, murmelte Nejara und schloss schnell zu Klarissa auf. Am liebsten hätte sie sich an sie geklammert wie ein kleines Kind, doch das geziemte sich nun wirklich nicht für eine Hüterin. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie neben Klarissa an den Bewohnern Gilijandors vorüber. „Wohin gehen wir?“, fragte sie, nachdem sie die erste Mauer passiert hatten.

Hier fühlte sie sich ein kleines bisschen wohler. Die Blicke der Anwohner waren verschwunden, denn die Leute waren zu beschäftigt mit ihren Alltagstätigkeiten, um ihr lange hinterherzublicken, wobei der ein oder andere dennoch die Augenbrauen zusammenzog, als er die fremde Frau sah.

„Wir gehen zum äußeren Ring, dort treibt sich Arvion am liebsten herum“, sagte Klarissa und hakte sich kurzerhand bei Nejara unter. „Deine Hände sind eiskalt“, stellte sie besorgt fest. „Vielleicht sollten wir dir zuerst etwas Warmes zum Anziehen besorgen.“

„Nein, es geht schon“, antwortete Nejara, war jedoch froh an der Wärme, die ihre Freundin ausstrahlte. Sie zitterte, ob vor Kälte oder Anspannung, vermochte sie allerdings nicht zu sagen. „Wie ist er so?“, fragte Nejara nach einigen Momenten des Schweigens.

„Wer? Arvion?“ Klarissa lachte.

„Ja.“

„Er ist schon in Ordnung“, antwortete sie, ging jedoch nicht weiter darauf ein.

„Was heißt, in Ordnung?“

„Wir können ihm vertrauen.“

„Du glaubst also nicht, dass er das Buch hat?“

„Nein, das glaube ich nicht. Und wenn er es hätte, dann würde es zumindest Altas nicht so schnell in die Finger bekommen.“ Klarissa hielt inne und sah Nejara ernst an. „Arvion ist der Erbe des Ordens, musst du wissen. Doch er und Altas sind sich nicht immer einig.“ Sie löste ihre Hand aus Nejaras Armbeuge und ging weiter.

„Heißt das, dass wir Altas nicht trauen können?“, fragte Nejara und rannte mit wehenden Röcken hinterher.

„Das habe ich nicht gesagt.“ Klarissa lachte und wartete, dass Nejara zu ihr aufschloss. „Los komm. Wir haben nicht ewig Zeit. Du erfrierst mir sonst.“

Sie passierten mehrere enge Straßen, die mit gewölbten Steinen ausgelegt waren. Auch die kleinen Häuser waren aus Steinen gefertigt. Die Dächer waren mit Schindeln aus Holz abgedichtet. Aus den Kaminen stieg grauer Rauch, der sich am gräulichen Himmel über ihren Köpfen verlor. Erneut rann Nejara ein Schauer über den Rücken. Alles hier war so grau, leblos, trist. Selbst die Sonne war hinter grauen Wolken verschwunden und ein fernes Grummeln zeugte davon, dass bald Regen über sie hereinbrechen würde.

Endlich hatten sie den Rand des Dorfes erreicht.

Nejara erkannte Ställe und Pferche und vermutete daher, dass hier, in den äußeren Ringen der Burg, die Bauern mit ihren Tieren untergebracht waren.

Wie sie die Wohnhäuser hinter sich brachten, verlor sich auch der Brandgeruch der Kaminfeuer. Stattdessen erfüllte der Duft nach Tier-Dung die Luft. Schweine, Ziegen und Schafe standen eingepfercht auf lehmigem, matschigem Boden und fraßen trockenes Gras aus Futterraufen. Sie fraßen sich fett für die feine Herrschaft, die sie bald als Abendessen verspeisen würde.

Nejara schüttelte sich bei dem Gedanken daran, eins dieser Tiere verspeisen zu müssen. Die Hüterinnen bedienten sich nicht am Fleisch von Tieren. Doch sie wusste, dass die Raben dies sehr wohl taten. Schaudernd sah sie sich weiter um.

Hühner und Enten watschelten frei durch die Gegend und hinterließen ihre Hinterlassenschaften, wo sie eben gingen.

Obwohl Nejara das Bewusstsein verloren hatte, als sie die Burg gemeinsam mit Senzia erreicht hatte, wusste sie, dass sie nicht diesen Weg gekommen waren. Sie war sich sicher, dass sie sich am hinteren Ende der Stadt befanden, also gerade auf der anderen Seite als das große Tor war, durch das sie Gilijandor vor gerade einmal einem Tag betreten hatte.

Gerade einen Tag war es her und dennoch fühlte es sich für sie so viel länger an.

„Da oben ist er“, rief Klarissa und zeigte auf die hohe Außenmauer, die ihnen jegliche Sicht auf das nahm, was hinter den tiefen Gräben Gilijandors verborgen lag. Klarissa eilte voraus. Schnell erreichte sie eine Treppe, die seitlich an der Mauer emporkletterte. Nejara bemühte sich redlich, mit ihr Schritt zu halten, doch mit ihren wehenden Röcken fiel es ihr nicht so leicht, die schmalen Steinstufen zu erklimmen, die steil nach oben führten. Während Klarissa sich mit der linken Hand an den Felsen festhielt, um nicht nach unten zu stürzen, musste Nejara ihre Röcke raffen, um nicht darüber zu stolpern. Dennoch schaffte sie es, den höchsten Rand der Mauer zu erreichen. Erleichtert ließ sie ihre Röcke fallen, als sie den Gang der Wehrmauer erreicht hatte. Sie wollte gerade zu Klarissa und Arvion aufschließen, als sich Arvion feindselig zu ihr umwandte. Seine Arme vor der Brust verschränkt, sah er zu ihr herüber und Nejara hörte seine Worte, scharf wie Messerklingen.

„Was will die denn hier?“

Wie vom Blitz getroffen, blieb Nejara stehen und starrte entgeistert zu den beiden schwarz gekleideten Raben hinüber. Sie sah, wie Klarissa Arvion am Arm packte und ihn dazu nötigte, sich von Nejara abzuwenden. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch beobachtete Nejara, wie Klarissa in einem fort auf den jungen Raben einredete. Sie wagte nicht, hinüberzugehen, auch wenn sie brennend heiß interessiert hätte, was die beiden sprachen. Doch leider konnte sie nichts verstehen.

Wild gestikulierend stand Klarissa vor Arvion, dieser schien sich allerdings nicht erweichen zu lassen. Zwar stand er nun mit dem Rücken zu Nejara, doch sie erkannte, dass seine Arme noch immer vor seiner Brust verschränkt waren und er immer wieder vehement den Kopf schüttelte.

Auf einmal winkte Klarissa ab. Wutentbrannt ließ sie den Raben stehen und kehrte zu Nejara zurück. Sie riss sie am Arm herum und stapfte in die andere Richtung davon. Erschrocken ließ Nejara sich mitziehen.

„So ein Sturkopf“, schimpfte Klarissa und schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf.

„Was ist denn los?“, fragte Nejara, als sie endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Was hat er denn gegen mich?“

„Oh, er hat nichts gegen dich speziell, er hat … Ach, ist auch egal. Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber bitte nimm es nicht persönlich. Arvion ist seit dem Tod seiner Mutter …“

„Ein bisschen schwierig, ich weiß, das hat mir Altas bereits gesagt, nachdem Arvion uns das erste Mal über den Weg gelaufen ist.“

„So könnte man es ausdrücken. Wobei schwierig gelinde gesagt ist.“

„Also wird er uns nicht helfen?“, forschte Nejara vorsichtig weiter.

„Nein. Zumindest im Moment nicht. Noch nicht. Doch ich lasse nicht so schnell locker.“

„Wie hätte er uns denn überhaupt helfen können?“, forschte Nejara nach.

„Es gibt da einen Zauber, doch den kann ich nicht allein sprechen.“

„Was würde dann geschehen?“

„Wir würden die Spur des Buches aufnehmen können. Doch so …“ Sie warf resigniert die Arme in die Luft.

„Was sollen wir dann jetzt tun?“ Nejara zitterte inzwischen am ganzen Körper.

„Jetzt? Werden wir dich anders einkleiden, denn sonst hat sich das Problem ganz schnell erübrigt.“

Nejara sah sie unverständig an.

Klarissa lachte hell auf. „Sonst bist du mir erfroren, Schätzchen!“

„Das ist durchaus möglich“, grummelte Nejara.

„Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde Arvion schon noch überreden.“ Sie lächelte Nejara gewinnend an und zog sie mit sich.

Die Mädchen umrundeten die im wallenden Nebel verborgene Stadt hoch oben auf der Mauer.

Hierbei fiel Nejara etwas Seltsames auf. „Warum sind hier so viele Rabenvögel? Sie kommen und gehen, sie verweilen nicht, um sich etwas zu fressen zu suchen.“ Nejara deutete auf die Vögel, die auf den Zinnen landeten und abhoben.

„Ach das ...“ Klarissa sah zu einem Vogel, der soeben neben einem Wächter gelandet war und nach wenigen Augenblicken wieder seine schwarzen Schwingen ausbreitete und davonflog. „Ignorier sie einfach“, wiegelte Klarissa kurzerhand ab und machte eine wegwerfende Geste. „Da vorne ist unser Ziel.“ Sie deutete auf ein großes Gebäude, das an die Burg anschloss.

„Und wie kommen wir hier wieder runter?“, fragte Nejara und erinnerte sich mit Schaudern an den Aufstieg.

„Dort hinten kommt eine Brücke. Über diese erreichen wir die Mauer des ersten Rings und von da gelangen wir ohne weitere Kletterpartie zurück in die Burg.“

Nejara nickte erleichtert, fragte sich allerdings, weswegen sie diesen einfachen Weg nicht gleich hatten nehmen können. Auf die spärliche Stadtführung hätte sie gut und gerne verzichten können.

Je näher sie dem inneren Ring kamen, desto mehr Rabenvögel fielen ihr auf. Sie flogen hierhin und dorthin, landeten bei einem Menschen und kehrten dann nach kurzer Zeit wieder um.

„Könnt ihr Raben mit den Rabenvögeln sprechen?“, fragte Nejara nach einigen Minuten und blieb stehen.

Klarissa seufzte tief und hielt ebenfalls inne. „Ach, was soll’s, du bist ja nicht blöd. Ja, die Raben sind Botschafter.“

„Ihr könnt also mit ihnen sprechen?“, fragte Nejara begeistert weiter.

„So könnte man sagen.“

Nejara wartete, ob Klarissa eine weitere Erklärung ablieferte, doch die Rabin zuckte nur hilflos mit den Schultern. Was vermutlich so viel heißen sollte, wie: Ich würde dir so gerne mehr erzählen, wenn ich nur könnte.

„Werde ich das auch lernen?“, fragte Nejara weiter.

Klarissa zuckte wieder nur mit den Schultern.

„Ich weiß nicht“, gestand sie.

„Kannst du es mir zeigen?“

„Ich kann es versuchen … Allerdings weiß ich nicht, ob du das lernen kannst.“ Sie hielt einen Augenblick inne, als wollte sie noch mehr sagen, doch sie schwieg.

Erneut spürte Nejara, dass Klarissa etwas vor ihr geheim hielt. Vermutlich geheim halten musste. Sie wollte aber nicht weiter in sie dringen. Dennoch fragte sie: „Und irgendwann wirst du mir die ganze Wahrheit erzählen?“ Sie lächelte Klarissa wissend an und diese nickte lachend.

„Das werde ich. Hoffentlich …“ Sie verdrehte die Augen und grinste schief.

Nejara fragte nicht weiter nach, da sie Klarissa nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, und so folgte sie ihr gehorsam zurück in Richtung Schloss.

Endlich hatten sie die Brücke erreicht und überquerten gerade das Dorf, das wenige Meter unter ihnen lag, als der Wind ein lautes Donnergrollen zu ihnen herübertrug. Nejara schüttelte sich angesichts des schlechten Wetters, das im Anzug war, doch sie würdigte die dunklen Wolkenberge nur mit einem beiläufigen Blick. Ihre wahre Aufmerksamkeit galt dem Treiben, das sich unter ihnen abspielte. Dort spielten einige Kinder miteinander im Matsch, die Eltern spähten hinaus, erkannten die dunklen Wolken und riefen ihren Nachwuchs nach drinnen, wo sie in Sicherheit weiterspielen konnten, während draußen der Gewittersturm zweifellos in wenigen Augenblicken losbrechen würde. Das rege Treiben, das Leben, das Miteinander erinnerte Nejara ein wenig an ihr Zuhause. An Lunataris. Wie sehr sehnte sie sich nach ihrer Heimat, dem Dorf, der Wärme, ihren Freunden, den anderen Hüterinnen, ihrer Schwester Fenija und natürlich Leremaja.

Wie sie an Leremaja dachte, kehrte eine Erinnerung an den Vormittag zurück. „Warum ist Belessis so wie ich?“ Die Frage war ihr herausgerutscht, ehe sie wusste, dass sie sie überhaupt stellen wollte.

„Das weiß keiner so genau. Altas sagt, es sei ein Wink des Schicksals, dass die beiden magischen Völker zusammenrücken müssten. Andere sagen, es sei ein Fluch.“

„Ein Fluch?“ Nejara war verwirrt.

„Ein Fluch, dass sein Sohn mit dem Aussehen seiner größten Gegenspieler gebrandmarkt wurde.“

„Weswegen sollte ihn jemand verfluchen?“

„Oh, da würde mir so einiges einfallen“, entgegnete Klarissa grimmig, ging allerdings erneut nicht weiter darauf ein. „Los komm. Wir müssen uns beeilen. Die Kleiderkammer hat nicht ewig offen und wenn wir noch länger hier draußen herumstehen, bist du erfroren und klatschnass.“ Sie deutete zu den schwarzen Gewitterwolken hinauf und Nejara musste einsehen, dass sie schnell einen Unterschlupf suchen mussten.

*

Sie erreichten die Kleiderkammer, wie Klarissa sie nannte, genau in dem Augenblick, als der Regen anfing. Prasselnd und kalt ergoss er sich über die Mädchen, die schnell die Tür aufstießen, um noch einigermaßen trocken in das Gebäude zu gelangen.

Unter einer Kleiderkammer hatte sich Nejara allerdings etwas anderes vorgestellt. Sie hatte angenommen, dass sie in eine muffige, staubige Kammer gehen würden, wo einige alte, abgetragene Kleidungsstücke an der Stange hingen und seit Jahrzehnten darauf warteten, dass sich eine arme Seele ihrer erbarmte.

Zu Hause in Lunataris wurden die Roben von Hand genäht. Jede Mutter nähte die Kleider für ihre Kinder und wer sich den teuren Stoff nicht leisten konnte, der holte sich gebrauchte Kleidung in der Kleiderkammer des Dorfes. Dorthin brachte man die Kleidung, die einem nicht mehr passte, und durfte sich im Gegenzug ein größeres Kleidungsstück mitnehmen. Nejara hatte nie etwas in der Kammer holen müssen, da sie die abgetragenen Kleider ihrer großen Schwester tragen konnte und als sie in den Orden eingeführt worden war, hatte sie die Roben ihrer verstorbenen Mutter erhalten, die diese in einer Truhe für ihr Kind aufbewahrt hatte. Doch das hier war etwas ganz anderes.

Das Haus glich einer immens großen, weitläufigen Halle. Ständer an Ständer reihten sich Hosen, Kleider, Röcke, Jacken und diverse Oberteile aneinander, sogar Kettenhemden für die Soldaten. Nejara ließ ihren Blick weiter schweifen und erkannte viele Regale an der nördlichen Wand. Darin lagen diverse Dinge sauber zusammengefaltet, Nejara vermutete, dass es sich um Unterwäsche handelte. Natürlich alles in Schwarz.

Klarissa zog sie mitten hinein in die Stangen voller Kleidungsstücke.

Nejara stolperte ihr mit großen Augen hinterher. „So etwas habe ich noch nie gesehen“, hauchte sie und ihre Augen begannen zu funkeln.

„Hier wirst du alles bekommen, was du benötigst. Von der Unterwäsche bis hin zum warmen Mantel. Wir können dich ja nicht weiter so herumlaufen lassen …“ Klarissa ergriff einen Fetzen von Nejaras neuer Hüterinnenrobe und ließ sie dann angewidert wieder fallen. Sie zog die Nase kraus und schüttelte sich. „Das geht überhaupt nicht. Genauso wenig wie das andere Zeug in deiner Kommode.“

„Na, so schlimm ist meine Kleidung nun auch wieder nicht“, begehrte Nejara auf und stemmte entrüstet ihre Arme in die Seiten.

„Oh, das Kätzchen hat auch Krallen, das freut mich sehr“, amüsierte sich Klarissa, nahm ihre Aussage allerdings nicht zurück. „Deine Kleidung mag in Lunataris angemessen sein, doch hier ist sie es nicht.“

„Was soll das heißen, die Katze hat auch Krallen?“

„Na, bisher hast du immer alles kommentarlos abgenickt. Ich dachte nicht, dass du auch eine eigene Meinung hast.“

„Wie bitte?“ Nejara sah ihre neue Freundin entsetzt an.

„Ist doch so.“ Klarissa zuckte lachend mit den Schultern.

„Hätte ich mich gleich am ersten Tag mit Altas anlegen sollen? Hätte ich ihm sagen sollen, dass er es vergessen kann, mich zum Werkzeug der Lust eines Raben zu machen?“

„Ja, hättest du vielleicht tun sollen“, zischte Klarissa ernst, aber deutlich leiser. „Lass dir von Altas nichts gefallen. Er glaubt, dass er das Recht hat, uns Frauen zu unterdrücken, doch das hat er nicht.“

„Aber …“

Klarissa winkte ab. „Nicht hier.“ Sie deutete mit dem Kopf auf eine junge Frau, die neugierig hinter einer Theke hervortrat.

Sogleich biss sich Nejara auf die Unterlippe. Ihr war klar, dass die Frau sie belauscht hatte. Hatte sie vielleicht bereits zu viel preisgegeben? Unweigerlich wurde ihr heiß im Gesicht.

„Grüße den Raben“, sagte Klarissa und setzte ein unwiderstehliches Lächeln auf.

„Möge er seine Schwingen über uns ausbreiten“, erwiderte die Frau und trat näher. „Was kann ich für Euch tun?“, fragte sie und wartete, dass Klarissa ihre Wünsche äußerte.

Diese wandte sich zu Nejara um und schob sie kurzerhand vor sich. „Wir benötigen eine komplette Garderobe für unsere Besucherin aus Lunataris“, antwortete Klarissa, weiterhin lächelnd. „Sabina ist die Beste, vertrau mir“, sagte sie dann zu Nejara gewandt. „Ich sehe mich derweil ein wenig um.“ Mit diesen Worten wandte sich Klarissa der Auslage zu und ließ Nejara kurzerhand mit der fremden Frau namens Sabina zurück.

„Es ist mir eine Ehre, Euch einzukleiden.“ Die Frau errötete, machte einen vornehmen Knicks vor Nejara und zog sogleich ein langes Band hervor. „Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich kurz Maß nehmen.“

Nejara nickte unsicher.

Mit flinken Fingern breitete Sabina ihr Band aus und maß damit die Länge der Arme, der Beine, Brust-, Bauch- und Hüftumfang und zu guter Letzt sogar die Größe von Nejaras Füßen.

Der Hüterin war all das äußerst unangenehm, da sie dies von zu Hause nicht kannte. Doch sie hielt brav still und wartete, bis der Spuk vorüber war.

Als Sabina das Maßband in ihre Schürze gleiten ließ, und zwischen den Kleiderstangen davoneilte, atmete sie erleichtert auf und sah sich suchend um.

Sie fand Klarissa in einem Gang mit schwarzer Kleidung – was logisch war, da ja alle Kleidungsstücke schwarz waren – und ging langsam zu ihr hinüber. Klarissa schob hier ein Teil zurück und betrachtete es eingehend. Dann ging sie weiter und zog an anderer Stelle ein Kleid heraus. Sie schaute es kurz an und hängte es kopfschüttelnd zurück.

„Hast du deine Kleider auch von hier?“, wisperte Nejara.

„Klar, woher denn sonst?“ Klarissa lachte und Nejara kam sich reichlich dumm vor, weswegen sie lediglich mit den Schultern zuckte.

„Was ist mit den Sachen, die in meiner Kommode liegen?“

„Die sind schon auch von hier, doch das ist unser Besucher Standard Zeug. Das sind billige Ersatzklamotten im Einheitsschnitt. Nichts Modisches.“ Sie schüttelte entrüstet den Kopf und stöberte weiter.

Nejara verstand nicht, was Klarissa mit modisch meinte, schwieg jedoch, da sie sich nicht erneut blamieren wollte.

Klarissa erreichte derweil einen Ständer mit Hosen und plötzlich breitete sich ein zufriedenes Grinsen in ihrem Gesicht aus. „Das ist es! Das habe ich gesucht! Wartest du hier? Ich probiere sie kurz an.“

„Anprobieren? Wo?“ Nejara schüttelte verwirrt den Kopf. Sie kam sich vor, als wäre sie in einer völlig anderen Welt gelandet.

„Da hinten.“ Klarissa deutete auf eine Wand mit diversen Gardinen. „Ich komme gleich wieder.“ Und schon war sie hinter einem der Vorhänge verschwunden.

Nejara lief nervös auf und ab. Sie hatte noch nie etwas anderes als Roben und Kleider getragen. Diese Hosen, wie Klarissa sie anhatte, erschienen ihr unangemessen und unbequem. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihre Robe, die sie sich hart erarbeitet hatte, einfach so abzulegen. Sie war ihr Statussymbol, sie war, wer sie war. Sie zeigte, dass sie eine geweihte Hüterin des Mondsteins war. Die letzte Hüterin, vielleicht für immer, und nun sollte sie ihre Robe, ihr Sein, ablegen, um herumzulaufen wie ein gewöhnlicher Rabe?

Während sie mit pochendem Herzen darüber nachdachte, ob sie das wirklich tun sollte, kehrte Sabina zurück. Sie trug Berge an schwarzen Kleidungsstücken auf ihren Armen, sodass ihr Gesicht komplett dahinter verborgen wurde.

„Ach, hier seid Ihr.“ Sie seufzte erleichtert auf, als sie den Stapel Kleidung abgelegt hatte. „Wenn Ihr bitte schauen würdet.“ Lächelnd wartete sie auf Nejaras Meinung zu den Kleidungsstücken.

Nejara trat näher und griff nach dem obersten Teil. Es war ein enges Oberteil. Der Stoff erschien ihr sehr dick und warm, die Ärmel waren lang – sie würden fast bis zu ihren Fingerspitzen reichen – und sie hatten ein Loch. Nejara war sich beinahe klar darüber, dass das so gewollt war, daher verkniff sie sich die Frage, ob der Pullover den Motten zum Fraß vorgeworfen worden war. Sie fuhr über den wollenen schwarzen Stoff und gelangte zum Kragen, der eng und lang nach oben ragte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das Teil an ihr aussehen würde, daher legte sie es achtlos weg und betrachtete das nächste Stück. Eine Bluse, ebenfalls schwarz, mit vielen Knöpfen vorne. Danach fand sie ein Teil, das sie sogleich beiseitelegte.

„Das ist der neuste Schrei“, erklärte Sabina stolz. Sie hob das Oberteil hoch. Die Ärmel waren aus dünnem schwarzen Leinen, sehr weit und an den Handgelenken zusammengerafft. Das Mieder war aus einem stabileren Stoff und zum Schnüren. „Es macht eine sehr schmale Taille“, ereiferte sich Sabina, die Vorzüge aufzuzeigen. „Ich habe es entworfen.“ Ihre Augen leuchteten vor Stolz.

„Es ist sehr hübsch“, bestätigte Nejara und nahm das Stück nochmals pflichtschuldig entgegen. „Doch ich weiß nicht, ob es etwas für mich ist.“

„Wir nehmen es“, erklang auf einmal Klarissas Stimme hinter ihnen. „Und den Rest auch.“ Sie trug eine knallenge Hose, deren Stoff schwarzblau schimmerte, wie die Federn eines Raben. „Ich liebe sie“, rief sie, als sie sah, dass Sabina und Nejara ihre neue Hose begutachteten. Klarissa drehte sich einmal im Kreis. „Na, was sagst du?“, fragte sie an Nejara gewandt.

„Sie sieht ein wenig ungemütlich aus“, gestand die Hüterin und verzog das Gesicht bei der Vorstellung, dass in dem Kleiderstapel vor ihr eine ähnliche Hose liegen könnte.

„Sie ist toll“, erklärte Klarissa im Brustton der Überzeugung. „Lass uns alles ins Schloss schicken, ja? Die Rechnung bitte an Altas“, wandte sie sich Sabina zu.

„Rechnung?“, fragte Nejara und legte das Mieder auf den Stapel. Schnell trat sie einen Schritt zurück. „Ich habe kein Geld.“

„Keine Sorge. Altas muss dafür aufkommen.“

„Aber …“

„Keine Widerrede“, unterbrach Klarissa Nejaras Aufbegehren. „Er wollte dich hier, also muss er auch dafür Sorge tragen, dass du nicht erfrierst und standesgemäß gekleidet bist. Ich bin mir außerdem sicher, dass es in seinem Sinne sein wird, dass du hübsch aussiehst.“ Sie zwinkerte Nejara spitzbübisch zu und wandte sich dann an Sabina, die mit hochrotem Kopf neben den beiden Ordensschülerinnen ausharrte. „Alles ins Schloss“, wiederholte Klarissa und lächelte. „Die Hose lass ich gleich an. Sie ist fabelhaft. Du hast dich mal wieder selbst übertroffen.“

„Danke schön“, hauchte Sabina und ihre schwarzen Augen leuchteten vor Freude.

Klarissa drehte sich nochmals um ihre eigene Achse und betrachtete zufrieden ihren wohlgeformten Hintern, ehe sie Nejara unterhakte und zu einem zweiten Ausgang schob. „Lass es direkt in unser Zimmer liefern, ja?“, rief sie Sabina noch zu und diese nickte. Klarissa öffnete eine Tür zwischen all den Regalen an der Nordseite und zu Nejaras Erleichterung erkannte sie, dass sie zurück im Schloss waren.

Draußen hörte sie den Regen prasseln. Donner grollte und Blitze zuckten. Sie schüttelte sich bei der Vorstellung, nun dort draußen sein zu müssen.

„Zum Glück sind wir da nicht reingeraten“, sprach Klarissa ihre Gedanken aus. „Komm, ich will dich noch ein wenig herumführen vor dem Abendessen.“

„Ob Arvion wohl schon zurück ist?“, rutschte es Nejara da plötzlich heraus.

„Was interessiert es uns?“, wiegelte Klarissa ab. „Wie kommst du jetzt auf Arvion?“

„Keine Ahnung“, gestand Nejara. „Vermutlich dachte ich an ihn wegen des Regens. Er wird verdammt nass geworden sein.“

„Oh, mach dir um den mal keine Sorgen, der kennt gute Wege, wie er trockenen Fußes überall hinkommt.“ Schnell zog sie Nejara mit sich, um ihr auch noch den Rest vom Schloss zu zeigen.


Bezaubernd

Nejara war erschöpft. Klarissa hatte sie durch das gesamte Schloss geschleift. Sie kannte nun jeden Abstellraum, alle Gemächer, wusste, in welchem Korridor wer wohnte, zumindest sofern sie sich nicht in den Weiten des Schlosses verlaufen würde.

Sie hatten nochmals in der Küche Halt gemacht, wo Klarissas Oma Kathrin ihnen je ein Stückchen Kuchen zugesteckt hatte, ehe sie sie amüsiert aus der Küche gescheucht hatte.

Nachdem sie also jeden Winkel im Schloss erkundet hatten, einschließlich der leeren Zimmer auf dem Mädchenstockwerk, kehrten Klarissa und Nejara in ihr Gemach zurück.

„War das ein anstrengender Tag“, seufzte Nejara. Sie wollte sich gerade erschöpft auf ihr Bett fallen lassen, als sie erschrocken innehielt. Denn ihr Bett war bereits belegt. Überschwemmt von Unmengen an schwarzer Kleidung. Es war nicht dieser unübersichtliche Haufen, den sie in der Kleiderkammer durchgeforstet hatte. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, alles sauber zu sortieren. In schönen, akkuraten Stapeln lagen da nun ordentlich zusammengefaltet Blusen, Pullover, Jacken und zu Nejaras Leidwesen Hosen. „Nicht das auch noch“, stöhnte sie und ließ sich kurzerhand auf dem Boden nieder. Sie lehnte sich an die Kommode und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

„Was ist los? Hast du Schmerzen?“ Klarissa lachte herzlich und betrachtete die Kleider, die Sabina Nejara hatte liefern lassen. „Das sind die neusten Teile. Du wirst sowas von fabelhaft darin aussehen. Glaub mir. Und noch was.“ Sie hielt inne und wartete, dass Nejara ihre Hände vom Gesicht nahm. Als sie sicher war, dass die Hüterin ihr zuhörte, erklärte sie ernst: „Du wirst endlich nicht mehr frieren.“

„Schon gut, schon gut“, maulte Nejara und erhob sich. Ihr war wirklich kalt. Seit sie Gilijandor betreten hatte, war ihr nicht mehr warm gewesen und sie wusste, dass es nicht nur damit zu tun hatte, dass sie sich unter den Raben nicht wohlfühlte.

Seufzend nahm sie einen warmen Pullover vom Stapel. Es war der, den sie bereits im Laden inspiziert hatte. Sie faltete ihn auseinander und betrachtete die Löcher im Stoff an den Ärmeln.

„Dadurch steckst du deine Daumen. Ist superwarm, ich habe denselben. Dazu gehört noch dieses Teil und dann noch das hier. Klarissa reichte ihr zielgerichtet einige Kleidungsstücke und schob Nejara dann auf die andere Seite des Bettes. Die zog den Vorhang des Himmelbetts zu, sodass sich Nejara dahinter ungestört umziehen konnte. „Du ziehst dich jetzt um und ich werde deine Kommode neu ordnen.“

Entschlossen zog sie die oberste Schublade auf und erstarrte. Langsam griff sie hinein und holte das kleine, alte Buch heraus, dass obenauf thronte.

„Wie kommst du nur mit diesen Hosen klar?“, maulte Nejara hinter dem Vorhang.

Klarissa erwiderte nichts. Wie gebannt zog sie das Buch aus der Schublade und las wispernd den Titel: „Das Buch der Hüterinnen.“

„Was sagst du?“, fragte Nejara und zog den Vorhang unwirsch beiseite. „Also diese blöde Hose …“ Sie brach ab, als sie erkannte, was Klarissa in den Händen hielt. „Das Buch!“, rief sie erschrocken und erfreut in gleichem Maße. „Aber wo hast du es her?“ Schnell kletterte sie über die Matratze ihres Bettes, ungeachtet der Kleiderberge, die noch immer darauf thronten, und nahm es Klarissa aus der Hand.

„Es lag hier in der Schublade“, stellte Klarissa blass und erschrocken fest.

„In der Schublade? Aber wie kommt es da hin? Ich bin mir sicher, dass es nicht da war, als ich es heute Morgen gesucht habe.“

„War es auch nicht. Sonst hätte ich es ja gesehen, als ich dir beim Einräumen geholfen habe“, erinnerte sie Klarissa.

„Aber wie kommt es dann zurück?“ Nejara wendete das Buch und betrachtete es misstrauisch von allen Seiten, als könnte es ihr eine Antwort darauf liefern – doch das tat es natürlich nicht.

„Schau mal nach, ob Seiten fehlen“, schlug Klarissa vor und kniete sich ebenfalls aufs Bett. Gemeinsam steckten sie die Köpfe in das kleine Büchlein.

Nejara blätterte es grob durch. „Wie es scheint, sind alle Seiten da.“

„Wie merkwürdig.“ Klarissa schüttelte nachdenklich den Kopf und biss sich auf die Lippen. Dabei fiel ihr Blick auf ihr Handgelenk. Erschrocken rief sie: „Verdammt. Wir müssen los. Altas reißt uns die Köpfe ab, wenn wir erneut ein Essen versäumen. Los komm.“ Sie sprang vom Bett und griff hastig nach einem Paar schwarzer Stiefel, die neben Nejaras Bett für sie bereitstanden. „Zieh die an.“

„Aber …“

„Nein, deine dünnen Schühchen kannst du hier nicht gebrauchen“, wiegelte Klarissa den Einwand ihrer Freundin ab, ehe diese ausgesprochen hatte, und drückte ihr vehement die Stiefel in die Hände.

„Ich hasse es hier“, murrte Nejara, ergab sich jedoch in ihr Schicksal.

Als sie die Stiefel – mit Klarissas Hilfe – endlich angezogen hatte, musste sie allerdings feststellen, dass sie gar nicht so schlimm waren. „So warm waren meine Füße seit meiner Abreise nicht mehr“, stellte sie lachend fest und wisperte dann: „Danke.“

„Wofür?“, fragte Klarissa ehrlich überrascht.

„Dass du mir das Gefühl gibst, dass ich hier nicht ganz so unwillkommen bin.“

Amüsiert schüttelte die Rabin den Kopf. „Du bist hier willkommen“, erwiderte sie und sah sie ernst an. Sie ergriff ihre Hände und drückte sie sanft. „Lass dir von keinem etwas anderes einreden. Hörst du? Altas selbst wollte dich hier haben.“

„Du meinst, ich soll mich von Arvion nicht einschüchtern lassen“, las Nejara zwischen den Zeilen.

„Genau. Er hat seine Gründe, weswegen er so ist, wie er ist. Glaub mir, im Grunde seines Herzens ist er ein guter Kerl.“

„Du musst es ja wissen“, seufzte Nejara.

„Ich weiß es. Und nun komm.“

„Halt!“, rief Nejara da erschrocken. „Was ist mit dem Buch?“

„Hier, nimm die“, schlug Klarissa vor und drückte Nejara eine schwarze Tasche in die Hände. „Pack es da rein und nimm es mit. Ehe wir nicht wissen, wer es genommen und wer es zurückgebracht hat, sollten wir es nicht unbeaufsichtigt lassen.“

Nejara schob das Büchlein in die schwarze, samtene Tasche und hängte sie sich über die Schulter. „Gut … Ich bin bereit. Führe mich in die Rabengrube.“

„So ist es richtig. Verliere niemals deinen Humor.“ Klarissa hakte sich bei Nejara unter und gemeinsam verließen sie ihre Gemächer.

Sie kamen gerade noch rechtzeitig im Speisesaal an. Kaum hatten sie den Tisch erreicht, erschien auch Altas, gefolgt von seinen Söhnen Arvion und Belessis. Klarissa bedeutete Nejara, am Tisch hinter den Stühlen stehen zu bleiben.

„Die Damen sind schon da, welch eine Freude“, begrüßte Altas die zwei mit einem süffisanten Lächeln und setzte sich an den Kopf der Tafel. Dann deutete er auf die freien Stühle und sprach: „Bitte, gesellt euch zu mir.“

Klarissa schob den Stuhl zurück und setzte sich an Altas’ rechte Seite, Arvion ließ sich zu seiner Linken nieder. So blieb Nejara nur der Platz neben Klarissa, was dazu führte, dass sie sich gegenüber von Belessis wiederfand.

Unsicher rückte sie ihren Stuhl zurecht und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

„Nejara, wie ich sehe, bist du bereits dabei, dich uns anzupassen, das freut mich sehr.“ Altas machte eine Handbewegung von oben nach unten, die vermutlich ausdrücken sollte, dass er ihre neue Aufmachung wohlwollend zur Kenntnis nahm.

„Ja“, bestätigte sie und wandte sich ihm so würdevoll zu, wie es ihr möglich war. „Ich hatte keine andere Wahl. Meine Roben sind einfach zu dünn für diese Gefilde.“

„Dem ist wohl so“, bestätigte Altas und stieß Arvion mit dem Ellenbogen an. „Sieht sie nicht bezaubernd aus in diesen Kleidern?“ Er wartete, dass Arvion den Blick vom Tischtuch losriss und Nejara ansah.

Arvion blickte flüchtig zu Nejara, die seinen Blick mit eisiger Miene erwiderte. Schnell wandte er sich wieder ab und sprach: „Wirklich bezaubernd.“

Der Hohn war nicht zu überhören, wenngleich Altas so tat, als hätte er ihn nicht wahrgenommen. „Wunderbar. Ihr werdet schon noch warm werden miteinander. Und nun lasst uns speisen. Wir haben heute schließlich einen Grund zum Feiern.“

„Haben wir den?“, fragte Arvion aufmüpfig, doch Altas ignorierte seine freche Aussage geflissentlich. Er klatschte in die Hände und schon eilten Diener herbei, die diverse Platten und Schüsseln auftrugen. Sie dampften und dufteten und Nejara lief tatsächlich das Wasser im Munde zusammen. Das erste Mal seit ihrer Ankunft in Gilijandor hatte sie wirklich Hunger. Die Schüler warteten gehorsam, bis Altas sich bedient hatte und zu Essen begann. Danach griffen auch sie zu und begannen schweigend, das Mahl zu verspeisen. Es war ein unangenehmes Schweigen, das sich am Tisch ausbreitete, und Nejara glaubte, dass es an ihrer Anwesenheit lag. Was das flaue Gefühl in ihrer Magengegend, das sie seit ihrer Ankunft nicht mehr losgelassen hatte, noch verstärkte. Auf einmal war ihr Magen wieder wie zugeschnürt. Dennoch zwang sie sich, etwas zu kosten. Wiederholt schielte sie verstohlen zu Arvion und Belessis. Während Arvion sie immer wieder wütend anfunkelte, lächelte Belessis verschmitzt. Seine dunkelblauen Augen glitzerten amüsiert. Scheinbar fand er es lustig, dass sich sein Zwillingsbruder so danebenbenahm.

Nejara beschloss, dass Belessis ihr Lieblingsbruder der beiden werden würde. Zwar hatte sie noch immer die Worte Klarissas im Kopf, dass Belessis keiner leiden könne, doch nach ihrer neckischen Begrüßung im Heiligtum und nachdem sie die Rabin ein wenig kennengelernt hatte, glaubte sie, dass man diese Aussage nicht so ernst nehmen konnte. Außerdem erinnerte er sie schmerzhaft an Leremaja. Sie wusste nicht, ob es an der Haarfarbe lag oder ob es die Grübchen waren, die wie bei Leremaja immer um seine Mundwinkel zuckten, wenn er lächelte. Doch es fühlte sich an wie ein Stück Heimat.

Wie sich Nejara an Leremaja erinnerte, bemerkte sie, dass sie Belessis anlächelte. Das Lächeln war nicht für ihn bestimmt, nicht so jedenfalls, wie er es aufzufassen schien. Hastig schlug sie die Augen nieder, konnte allerdings nicht verhindern, dass sie rot wurde. Sie spürte die verräterische Wärme ihren Hals hinaufkriechen und ihre Wangen sich röten, was Belessis nun wohl noch mehr glauben ließ, dass sie mit ihm geflirtet hatte. Doch das hatte sie nicht. Es war nur die Erinnerung an Leremaja, die ihr dieses Lächeln ins Gesicht zauberte. Sie konnte nicht anders, wenn sie sich seine Züge vor ihrem inneren Auge vorstellte. Seine Lippen, so zart und weich und dennoch so besitzergreifend, wenn sie sich küssten … Sie spürte, wie ihr die Hitze in den Kopf schoss, und verbot sich, weiter in die Erinnerungen einzutauchen. Sie schüttelte leicht den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihr Essen.

„Wie gefällt es dir bisher?“, fragte Belessis, vermutlich durch ihr Lächeln dazu ermutigt.

Ein Schauer rann über ihren Rücken, als ihr klar wurde, dass sogar seine Stimme der Leremajas ähnelte. Das war doch nicht möglich. War das ein Zauber? Zufall? Wohl kaum. Oder doch?

Wieder schüttelte sie den Kopf ganz leicht, da sie wusste, dass sie ihre Gedanken im Zaum halten musste. Sie hob den Blick und sah Belessis forschend an. Endlich erinnerte sie sich, dass er eine Antwort von ihr erwartete: „Ich kann noch nicht viel sagen. Das Zimmer gefällt mir gut und ich wurde weitestgehend freundlich empfangen.“ Ihr Blick flog hinüber zu Arvion, der grimmig grinste, und dann kehrte er zurück zu Belessis, der sie offen und freundlich ansah. Seine Neugier war echt und schon hatte der Rabe den nächsten Stein bei ihr im Brett.

„Mir fehlt das warme Wetter“, fuhr sie fort. „Die Sonne, die grünen Weiten und …“ Sie hielt kurz inne. „Und meine Familie natürlich.“

„Du wirst dich hier bestimmt schnell eingewöhnen“, antwortete Belessis. „Und wenn Arvion endlich aufhört zu schmollen, werden wir alle zusammen sicherlich viel Spaß haben.“

„Ich schmolle nicht“, knurrte Arvion und trat Belessis mit dem Fuß gegen das Schienbein. Dann sprang er auf, sodass sein Stuhl lautstark nach hinten umfiel. Er knallte die Serviette auf seinen Teller und sprach mit zusammengepressten Zähnen: „Ich bin fertig. Darf ich mich zurückziehen?“

„Geh“, seufzte Altas und schüttelte missbilligend den Kopf.

Arvion rauschte davon und warf laut die Tür hinter sich ins Schloss.

Altas legte ebenfalls seine Serviette beiseite und betrachtete Belessis lange und schweigend.

Nejara konnte sehen, wie die Selbstsicherheit des jungen Raben von Sekunde zu Sekunde schwand. Als würde Altas sie ihm aussaugen, wie ein Insekt, das das Blut seines Opfers trinkt.

„Musste das sein?“, fragte er nach einer gefühlten Ewigkeit. Enttäuschung lag in seiner Stimme.

„Verzeih, Vater. Ich wusste nicht, dass er so reagieren würde.“ Belessis senkte sein Haupt und blickte unsicher auf seinen Schoß.

„Ich denke, wir sollten uns zurückziehen“, wisperte Klarissa kleinlaut zu Nejara und schob leise ihren Stuhl nach hinten. Sie legte ihre Serviette auf den Teller und blickte zu Altas. „Ist es erlaubt, aufzustehen, Onkel?“, fragte sie höflich.

Altas machte eine scheuchende Handbewegung, ließ Belessis dabei jedoch nicht aus den Augen.

Nejara tat der Junge auf einmal schrecklich leid, doch sie wusste, dass sie gehen mussten. Er hatte sich allein in diese Situation manövriert und es war nicht an ihr, sich einzumischen. Dafür war sie zu neu hier und außerdem war sie Altas schutzlos ausgeliefert.

Klarissa ergriff ihre Hand und Nejara erhob sich ebenfalls. So leise wie möglich verließen sie den Saal und eilten den Korridor hinunter, der sie zu ihren Gemächern führte.

„Was war das denn?“, raunte Nejara, als sie weit genug vom Speisesaal entfernt waren.

„Das waren Belessis und Arvion, wie sie eben sind. Ich erklär es dir irgendwann mal. Los, komm. Hier entlang.“ Sie lotste Nejara in einen Gang, der sie sicherlich nicht in ihre Gemächer führen würde, doch Nejara folgte ihr bereitwillig.


Zu viele Geheimnisse

„Wohin gehen wir?“, fragte Nejara, als sie eine alte, verwitterte Holztür erreicht hatten, die am Ende eines unbeleuchteten Ganges schief in den Angeln hing.

„Das wirst du gleich sehen.“ Klarissa kicherte und schob vorsichtig die alte Tür auf.

Zu Nejaras Überraschung schienen zumindest die Scharniere in tadellosem Zustand zu sein, denn das Öffnen verursachte keinerlei Geräusche.

„Komm, beeil dich“, zischte Klarissa und wartete, dass Nejara sich durch die niedrige Tür zwängte.

Klarissa wandte sich nochmals um und blickte zurück. Suchend sah sie den verlassenen Korridor hinunter, nickte zufrieden und schloss schnell die Pforte. Sie wisperte einige Worte und plötzlich spürte Nejara wieder dieses seltsame, verlockende Gefühl. Auf einmal war sie hellwach.

„Du nutzt deine Magie!“, platzte es aus ihr heraus.

„Klar!“, entgegnete die Rabin und lächelte zufrieden. „So, das wär’s. Nun sind wir sicher. Los komm, weiter. Ein kleines Stückchen müssen wir noch.“

„Wohin führst du mich denn?“, flüsterte Nejara, doch sie erhielt keine Antwort.

Es war finster in dem schmalen Gang. Nejara legte eine Hand an die Wand und spürte, dass sie klamm war. Auch war sie nicht gemauert wie die anderen Wände im Schloss. Sie bestand aus rohem, behauenem Stein.

Auf einmal kam Nejara ein ganz und gar grotesker Gedanke. Was, wenn Klarissa überhaupt nicht so lieb und freundlich war, wie sie vorgab? Was, wenn die Rabin sie hier unten in ein Verlies stecken wollte? Sie verschwinden lassen wollte? Plötzlich schlug ihr Herz bis zum Hals. Sie blieb wie angewurzelt stehen und packte Klarissa an der Schulter, sodass diese ebenfalls stehen bleiben musste. „Wo gehen wir hin?“, fragte sie aufgebracht.

„Sachte, sachte“, erklang auf einmal eine Stimme aus den Tiefen der Höhle. „Sie können uns noch immer hören.“

Sie konnte zwar niemanden sehen, doch Nejara erkannte die Stimme sofort. „Arvion!“, keuchte sie und ihr Verdacht schien sich zu bestätigen. „Was soll das? Ich will sofort zurück.“

„Glaub mir, das willst du nicht“, wisperte Klarissa und kicherte erneut. „Nun hab dich nicht so. Dir geschieht nichts. Das hier unten ist unser persönliches Geheimversteck. Doch wir müssen im Gang leise sein, da er unter den Wohnräumen der Dienerschaft verläuft. Also still jetzt. Wir sind gleich da.“ Sie löste Nejaras Hand von ihrer Schulter und zog sie mit sich mit.

Zu Nejaras Verdruss spürte sie auf einmal erneut eine Magie, die sie Arvion zuordnete. Seit wann konnte sie ihn fühlen? Doch sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn in diesem Augenblick bogen sie um eine Kurve und plötzlich leuchtete ihnen ein helles, warmes und einladendes Licht entgegen. Es war kein Kerzenschein, das spürte sie, es war ein magisches Licht und dennoch fühlte es sich an wie die wärmenden Strahlen der Sonne auf ihrer Haut. Ohne weiter nachzudenken, folgte sie dem Licht und erreichte schnell eine kleine Höhle, die, wider Erwarten, sehr heimelig wirkte. Berge von Kissen bedeckten einen Teil in der hinteren Ecke und bildeten eine gemütlich anmutende Sitzecke. Ein großes, sehr alt wirkendes Bücherregal bedeckte die gesamte Wand, die dem Eingang gegenüberlag. Rechts von ihr stand eine kleine Kommode, auf der ein Tablett mit Keksen und eine Flasche mit einem undefinierbaren Inhalt stand. Jemand hatte die Kommode mit zahlreichen hölzernen Bilderrahmen dekoriert.

Arvion lehnte missmutig am Bücherregal und starrte Nejara mit zusammengekniffenen Augen entgegen. Er war noch immer wütend, was man ihm unschwer ansehen konnte.

„Du musstest sie also in unser heiligstes Reich mitbringen“, stellte er resigniert fest und stieß sich lässig von der Wand ab. Er schlenderte Nejara entgegen und maß sie mit seinen unheimlichen, pechschwarzen Rabenaugen.

Klarissa ignorierte seine Aussage geflissentlich. Amüsiert grinsend stand sie am Eingang der Kammer und sah zu, wie Arvion Nejara umkreiste wie ein Wolf seine Beute.

Nejara erwiderte seinen Blick mit stoischer Ruhe. In diesem Moment war sie unsäglich dankbar für die Ausbildung, die sie genossen hatte, denn sie wusste ganz genau, wie man seine Gefühle nicht nach außen hin zur Schau stellte. Innerlich tobte jedoch ein Kampf in ihr, den sie kaum begreifen konnte.

Als Arvion seine Runde gedreht hatte, trat er zu Klarissa und schnaubte. „Es ist dein Thema, wenn sie uns alles zunichtemacht.“

„Sie wird uns nichts zunichtemachen.“

„Das weißt du woher?“, fuhr Arvion sie an. „Du kennst sie doch gar nicht.“

Nejara zuckte erschrocken zusammen und riss die Augen weit auf. „Was ist dein Problem mit mir?“, fauchte sie und war selbst erschrocken, dass sie zu solch einem Ausbruch fähig war. Doch dieser Arvion schien das Schlimmste in ihr hervorzulocken.

„Was mein Problem ist?“, zischte er und kam ganz nah zu Nejara. Beinahe Nase an Nase standen sie da und Arvion funkelte sie mit seinen tiefschwarzen Augen an.

Nejara musste ein Zittern unterdrücken. Arvions Nähe verwirrte sie, machte sie jedoch in gleichem Maße wütend.

„Dass du hier bist, ist mein Problem“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus, dann trat er zurück, warf einen wütenden Blick zu Klarissa und schrie: „Ich bin raus.“ Er stürmte an den beiden vorbei und nach wenigen Augenblicken hörten sie die kleine Holztür am Ende des Ganges zufallen. Nejara zuckte zusammen, als der Schlag der Tür die Stille zerbrach, und wandte sich den Tränen nahe zu Klarissa um.

„Was hat er gegen mich?“, wisperte sie. „Glaubt er, ich wäre gerne hier? Denkt er, ich will ihm etwas Böses?“

„Lass ihn“, wiegelte Klarissa ab und schob Nejara in die Ecke mit den Kissen. „Setz dich, mach’s dir gemütlich. Arvion wird sich irgendwann beruhigen.“

„Was meinte er damit, dass ich dir alles zunichtemachen würde?“

„Egal.“ Klarissa ließ sich resigniert in die Kissen fallen und schloss kurz die Augen.

Nejara blieb stehen. „Ich würde gerne zurück in unser Zimmer gehen. Ich mag diesen Ort nicht.“

„Na schön“, seufzte Klarissa und rappelte sich auf. „Arvion wird heute Abend vermutlich auch nicht mehr zurückkehren. Dann komm.“ Sie hakte sich bei Nejara unter und wollte gerade den Raum verlassen, als Nejaras Blick auf die Bilderrahmen fiel, die ihr zuvor schon aufgefallen waren. Neugierig betrachtete sie deren Inhalt. Allesamt enthielten sie Bilder von Männern. Sie waren alle sehr hübsch, äußerst attraktiv, um genau zu sein, obwohl Nejara ansonsten die schwarzen Haare und Augen eher befremdlich fand. Die Männer wirkten nett und sympathisch. Sie trat einen Schritt näher zu den Bildern und auf einmal war sie sich sicher, dass alle Bilder ein und denselben Mann zeigten. Nur in unterschiedlichen Winkeln und Lichteinflüssen.

Nejara kannte das Gesicht und sie kannte es gleichzeitig nicht. Der Mann erinnerte sie an jemanden. Sie sah fragend zu Klarissa und in diesem Augenblick fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Das ist dein Vater!“, stieß sie überrascht aus.

„Das ist er“, wisperte Klarissa und Nejara entging nicht, dass die Stimme ihrer neuen Freundin belegt war.

„Warum versteckst du die Bilder hier unten?“

„Weil ich sie oben nicht haben darf.“

„Aber wieso nicht?“

„Weil Altas es verbietet. Mehr kann ich nicht sagen. Bitte, dräng mich nicht.“

„Verzeih“, murmelte Nejara und senkte den Blick. „Wo ist denn dein Vater?“, forschte Nejara nach kurzer Zeit des Schweigens nach. Denn ihr war klar, dass etwas mit ihm geschehen sein musste. Deutlich spürte sie den Kummer ihrer neuen Freundin.

„Das weiß ich nicht genau“, erwiderte die Rabin.

„Deswegen bist du also hier“, kombinierte Nejara. „Die Ausbildung ist für dich nicht das oberste Ziel. Du willst mit Arvions Hilfe etwas über deinen Vater erfahren, habe ich recht?“

„Wie kommst du darauf?“, fragte Klarissa und schüttelte den Kopf. „Ich bin hier, weil Altas das so wünscht.“

„Ich spüre, dass dir die Ausbildung nicht so wichtig ist. Frag mich nicht, warum ich auf einmal so viel fühle, doch ich kann einen Schmerz in dir sehen.“ Sie war selbst überrascht über ihre Worte. Mit zusammengekniffenen Augen wandte sie sich ihrer Freundin zu und sah ihr in die Augen. „Es ist, als würde dich etwas innerlich auffressen. Mir war das bisher nicht klar, doch jetzt, seit ich in die Augen dieses Mannes, deines Vaters, geblickt habe … Auf einmal ist alles so klar wie ein Puzzle, das sich durch Zauberhand zusammenfügt.“

„Deine Magie erwacht“, hauchte Klarissa, doch es war ihr anzusehen, dass ihr nicht wohl dabei war, dass Nejara sie auf einmal durchschauen konnte.

„Ich denke schon“, bestätigte Nejara. „Ich muss darüber nachdenken und eventuell ein wenig nachforschen.“ Sie berührte das Buch in ihrer Tasche.

„Kannst du das nicht auch mit Arvion machen?“, fragte Klarissa und auf einmal war das wild entschlossene Funkeln in ihren Augen zurück.

„Was?“

„Das Fühl-Ding.“

„Nein“, gestand Nejara, ohne darüber nachzudenken. „Arvion blockt mich ab. Er ist für mich wie ein blinder Fleck. Er lässt nicht zu, dass ich seine Gefühle oder Sehnsüchte aufnehme.“

„Du musst mehr darüber herausfinden“, beschloss Klarissa und sah Nejara eindringlich an. „Hörst du?“

„Warum ist dir das so wichtig?“, wollte Nejara wissen und maß Klarissa nachdenklich.

„Ich kann es nicht aussprechen, aber ich hoffe, du kannst es fühlen.“ Sie blickte Nejara tief in die Augen, doch auf einmal war Nejara blind für die Gefühle der Rabin.

Sie schüttelte den Kopf und zuckte resigniert mit den Schultern. „Ich habe das wohl noch nicht so unter Kontrolle. Ich werde es üben müssen.“ Sie seufzte. „Können wir nun zurück?“

„Ja“, bestätigte Klarissa und Resignation lag in ihrer Stimme.

„Warum kannst du es mir nicht einfach sagen?“, fragte Nejara leise, als sie dem Gang folgten.

„Ich darf nicht darüber reden“, wisperte Klarissa und klammerte sich fester an Nejaras Arm.

Die Hüterin seufzte innerlich. „Wo bin ich hier nur hineingeraten?“, murmelte sie und in ihrem Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn. Nicht nur, dass sie den Stein der Hüterinnen finden musste, nun stellte sich auch noch heraus, dass sowohl Klarissa als auch Arvion Geheimnisse hatten, die schwer zu wiegen schienen. Und was der arme Belessis aufgrund seiner Andersartigkeit mit sich herumtrug, wollte Nejara gar nicht wissen. Sie schüttelte resigniert den Kopf. Es lagen viel zu viele Geheimnisse in der Luft. „Und ich dachte, mein größtes Problem würde sein, dass ich eines Tages einem Raben beiwohnen müsste. Doch jetzt?“

„Glaub mir, das ist nicht dein Problem.“ Klarissa sah sie ernst an und schüttelte eindringlich den Kopf. Endlich hatten sie die Tür erreicht. Klarissa löste den Zauber. „Zum Glück, Arvion hat ihn erneuert“, murmelte sie und warf einen zaghaften Blick hinaus in die Finsternis des Korridors. „Die Luft ist rein“, wisperte sie und zog Nejara hinter sich her zur Tür hinaus. Ohne zurückzublicken, eilten sie den Flur entlang und erreichten endlich irgendwann wieder eine Stelle, an der eine Fackel die Dunkelheit vertrieb.

Draußen war es in der Zwischenzeit völlige Nacht.

Klarissa gähnte und beeilte sich, sie zurück in ihren Wohnbereich zu führen.

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete Nejara erleichtert auf.

Die Fackeln brannten bereits an den Wänden und die Kerzen auf dem Tisch hatte ebenfalls jemand entzündet. Zu Nejaras Überraschung brannte sogar ein warmes Feuer im Kamin, den sie zuvor gar nicht in Acht genommen hatte.

„Was für ein Tag.“ Seufzend ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Jemand hatte die neuen Kleidungsstücke feinsäuberlich in die Kommode einsortiert und Nejara war froh, dass sie ihr Buch in der Tasche dabeihatte. Sie würde es nie wieder einfach irgendwo liegen lassen, egal wie gut das Versteck auch sein mochte.

Auf einmal kicherte es auf dem Bett neben ihr.

Nejara drehte sich auf den Bauch und blickte entgeistert zu Klarissa hinüber. „Was ist denn mit dir los?“, fragte sie und maß die Schülerin des Rabenordens mit skeptischem Blick.

„Der Tag war so verrückt und Arvion benimmt sich so bescheuert, da muss man einfach lachen.“ Und wie sie es ausgesprochen hatte, brach eine erneute Lachsalve aus ihr heraus. Nejara konnte nichts dagegen tun und ließ sich von Klarissa anstecken. Sie hatte den ersten Tag bei den Raben hinter sich gebracht, doch es fühlte sich an, als wäre sie schon eine Woche oder länger hier. So viel war geschehen und dennoch war sie erst einen Tag allein bei den Raben.

Nachdem sich Klarissa beruhigt hatte, streifte Nejara ihre Stiefel von den Füßen und legte sich ins Bett. Sie holte das Buch aus der Tasche und begann, es Seite für Seite umzublättern. Sie wollte alles Wissen in sich aufnehmen, sodass sie genau wusste, was dieses kleine Buch ihr verraten könnte.


Der Unterricht beginnt

Am nächsten Morgen fiel Nejara alles bereits ein wenig leichter. Sie hatte geschlafen wie ein Stein, was auch kein Wunder war, angesichts des aufregenden Vortages. Die aufgehende Sonne kündigte einen milden, schönen Herbsttag an, was Nejara half, einigermaßen zuversichtlich in den neuen Tag zu starten.

Klarissa half ihr erneut bei ihrem Outfit für den Tag und die beiden Mädchen erreichten den Speisesaal sogar vor Arvion und Belessis. Altas ließ sich an diesem Morgen entschuldigen, da er wichtige Regentschaftsangelegenheiten zu regeln hatte, was den Mädchen und offensichtlich auch den Jungs sehr gelegen kam.

„Wer unterrichtet uns dann heute?“, fragte Nejara, als sie sich Obst und Porridge aufgetan hatte.

„Heute haben wir Heilkunde bei Ruben“, antwortete Belessis lächelnd und griff nach einer Scheibe frischem, duftendem Brot.

„Du kennst ihn ja schon“, höhnte Arvion und grinste wissend.

„Ja, stimmt. Er war sehr freundlich“, entgegnete Nejara und lächelte Arvion gewinnend an. Sie hatte beschlossen, sich von diesem ungehobelten Raben nicht länger ins Bockshorn jagen zu lassen. Sollte er so gemein sein, wie er nur wollte, sie würde ihm stets mit übertriebener Freundlichkeit begegnen.

Klarissa war sich sicher, dass Arvion kein übler Typ war, und Nejara hatte beschlossen, dass auch er sie mögen lernen würde. So wie die anderen auch.

Arvion zog die Nase kraus, angesichts Nejaras freundlicher Antwort, erwiderte allerdings nichts. Er biss in sein Marmeladenbrot und spülte es mit einem Schluck Tee hinunter. Dann wandte er sich seinem Zwillingsbruder zu. „Ich hoffe, der alte Herr hat dir gestern Abend ordentlich die Leviten gelesen?“, fragte er, doch man hörte, dass Arvion selbst nicht allzu viel für seinen Vater übrighatte.

„Nicht schlimmer als sonst“, erwiderte Belessis und zuckte mit den Schultern.

„Es kommt öfters vor, dass Altas böse auf Belessis ist“, mischte sich Klarissa in das Gespräch ein.

„Richtig“, bestätigte Belessis. „Ich bin eben nicht sein Lieblingssohn, der sich alles erlauben kann, ohne seine Grenzen aufgezeigt zu bekommen.“ Sein Blick fiel eindeutig auf Arvion.

„Tja“, erwiderte Arvion grinsend. „Er mag mich halt mehr als dich.“

„Weil du seiner Vorstellung eines guten Sohnes zumindest optisch entsprichst“, wiegelte Belessis ruhig ab. „Doch eines Tages wird er feststellen, wie du wirklich bist, und dann wird er schon merken, was er an seinem zweiten, dem ungeliebten Sohn hat.“

„Ich verstehe nicht, warum du dem alten Herrn unbedingt gefallen musst.“ Klarissa schüttelte den Kopf und sah Belessis fragend an.

„Er ist mein Vater und ich kann schließlich nichts dafür, dass ich so geboren wurde.“ Er deutete auf sein Gesicht, seine blauen Augen und seine hellen Haare.

„Was nicht erklärt, weswegen du einem solchen Menschen gefallen willst“, bestätigte Arvion Klarissas Überlegung.

„Ach, ihr versteht das nicht“, fuhr Belessis auf und schob seinen Stuhl laut zurück. „Wir sehen uns nachher“, grummelte er, ergriff sein Brot und verzog sich.

„Ich verstehe es echt nicht“, zischte Klarissa und maß Arvion ernst.

„Das war schon immer so“, erwiderte Arvion und zuckte mit den Schultern. „Wärst du öfters hier gewesen, wüsstest du das auch.“

„Entschuldige bitte, dass meine Mutter und ich hier ziemlich unerwünscht waren, nachdem …“ Sie brach ab und biss schweigend in ihr Brot.

„Ich weiß. Es tut mir leid.“

Nejara hob überrascht den Kopf, als sie sah, wie fürsorglich Arvion eine Hand auf Klarissas Arm legte.

Klarissa nickte nur und aß schweigend weiter.

Nejara fühlte, dass Klarissas Herz schwer wog. Ob all dies mit ihrem Vater zu tun hatte? Doch welche Rolle spielte Arvion in diesem Stück? Und warum war Klarissa lange Zeit nicht bei Hofe willkommen gewesen? Wo hatte sie gelebt? Gab es Rabendörfer außerhalb Gilijandors? Sie holte tief Luft und in diesem Augenblick schien Arvion wieder einzufallen, dass sie nicht allein waren. Schnell zog er seine Hand zurück, schob das letzte Stück Brot in den Mund und erhob sich ebenfalls.

„Wir sehen uns bei Ruben“, sagte er und verschwand in die Richtung, in die Belessis bereits gegangen war.

Nejara wartete, bis sie fühlen konnte, dass Klarissa sich wieder gefangen hatte, und fragte erneut: „Werde ich irgendwann alles erfahren, was hier vor sich geht?“

„Das wirst du, aber nicht jetzt. Nicht hier.“ Die Rabin stand ebenfalls auf. „Bist du fertig? Ruben wartet sicherlich schon auf uns.“

Nejara nickte und erhob sich. Schweigend folgte sie ihrer Freundin durch das Schloss und bald schon kamen sie in einen Korridor, den sie schon mehrmals passiert hatten. Augenblicklich fiel ihr wieder ein, wie sie zu Rubens Behandlungszimmer gelangten, und zu ihrer großen Freude wurde auch dort der Unterricht abgehalten.

Ruben begrüßte seine Schüler herzlich und lächelte Nejara aufmunternd zu. Ihren Schwächeanfall erwähnte er mit keiner Silbe, was ihr sehr entgegenkam. Wenngleich sie sich sicher war, dass es alle im Schloss bereits wussten.

An diesem Morgen lernte Nejara zu ihrer Überraschung sehr viel über die Wildkräuter des Nordens und deren Anwendung in der Medizin. Sie hätte nicht erwartet, dass solche Dinge Teil ihrer Raben-Ausbildung sein würden. Da sie diese Lehren allerdings bereits zu Hause gehabt hatte, glänzte sie mit Wissen aus dem Süden und fühlte sich danach um mindestens einen halben Kopf gewachsen.

Als sie ihre Tasche schulterte und ihre Notizen darin verstaute, schloss Belessis zu ihr auf.

„Ich fasse es nicht, wie gut du dich in Heilkunst auskennst“, sagte er und lächelte sie gewinnend an. „Falls mir mal was zustößt, werde ich mich vertrauensvoll an dich wenden. Bevor ich die Hände dieses alten Mannes an meinen Körper lasse, lasse ich mich lieber von dir wieder in Form bringen.“

„Das habe ich gehört!“, rief Ruben scherzhaft hinterher und schob seine Schüler zur Tür hinaus.

Arvion schnaubte nur und verdrehte die Augen, während Klarissa breit grinsend hinzufügte:

„Vergiss es, Bel, du hast keine Chance bei ihr. Das solltest du wissen. Also verschwende deine Energie nicht unnötig.“ Sie rempelte ihren Cousin freundschaftlich an und entführte dabei Nejara, indem sie sie unterhakte und mit sich zog. „Los komm. Meine Oma hat heute meine Leibspeise gekocht.“

„Was war das denn?“, fragte Nejara perplex.

„Das war eine astreine Anmache. Kennst du das nicht von den Männern bei euch zu Hause?“

„Nicht so plump“, gestand Nejara.

„Wie läuft das in Lunataris ab?“, fragte Klarissa und ihre Neugier war geweckt.

„Wie soll es schon ablaufen? Wir kennen uns seit unserer Geburt. Wir leben und arbeiten zusammen und dann ergibt das eine das andere.“

„Und hat sich bei dir je etwas ergeben?“, forschte Klarissa weiter.

Nejara blieb stehen und lächelte.

„Aha. Es hat sich also etwas ergeben. Los, erzähl schon.“ Sie zog Nejara in eine Nische und wartete gespannt auf die Geschichte.

„Ich dachte, es eilt, um zum Essen zu kommen?“, fragte Nejara und zog nun Klarissa hinter sich her. Zum Glück kannte sie sich in diesem Teil des Schlosses bereits ein wenig aus und somit wusste sie genau, wohin sie gehen musste.

Klarissa folgte ihr, sichtlich unwillig.

„Aber du erzählst es mir, in Ordnung?“

„Später vielleicht.“

„Später …“, murrte Klarissa und verdrehte die Augen, doch im selben Augenblick grinste sie fröhlich und dann rannten sie in den Speisesaal, wo überraschend viele Leute bereits versammelt waren.

„Hier ist ja viel los“, stellte Nejara überrascht und auch ein wenig eingeschüchtert fest. „Wo kommen all die Leute her?“

„Das sind die Mitglieder des Ordens“, erklärte Arvion und ging zielgerichtet an Nejara vorbei, um sich an seinen angestammten Platz zu setzen. Der Tisch der Schüler war der einzige, der noch frei war.

Nejara wusste nicht, was sie in diesem Augenblick mehr überraschen sollte. Die Tatsache, dass hier so viele Raben versammelt waren oder dass Arvion den ersten normalen Satz zu ihr gesprochen hatte. Perplex schüttelte sie den Kopf, folgte Arvion und Klarissa allerdings schnell zum Tisch und setzte sich.

Auch Belessis gesellte sich zu ihnen. Er war guter Laune wie eh und je, keine Spur von Kränkung lag in seinem Lächeln, als er Nejara charmant die Suppe reichte. „Ich hoffe, es geziemt sich für eine Hüterin, sich ihr Essen selbst aufzutragen?“, spöttelte er, als er ihr den großen Topf samt Kelle hinschob.

„Anders schmeckt es doch gar nicht“, erwiderte Nejara schlagfertig und griff nach dem großen Schöpflöffel. Geschickt füllte sie ihren Teller, ohne einen Tropfen auf dem Tischtuch zu hinterlassen.

„Sie beherrscht das sogar besser als du“, scherzte Klarissa, die den Suppenfleck auf der Tischdecke zwischen Schüssel und Belessis’ Teller entdeckte, als sie den Topf zu sich herüberzog.

Belessis grinste schief und zuckte amüsiert mit den Schultern. „Als Kinder des Oberhaupts werden wir normalerweise bedient. Wir sind eben Besseres gewohnt.“

„Und dennoch verhaltet ihr euch bitte so wie jeder andere Rabe“, erklang plötzlich die kalte Stimme Altas’.

Belessis zuckte sichtlich zusammen und sogleich erhoben sich alle Schüler von ihren Stühlen. Nejara tat es den anderen hastig nach, wobei ihr Löffel ungeschickt in die Suppe fiel und kleine Sprenkel über die gesamte Tischdecke verteilte. Sie biss die Zähne zusammen und blickte beschämt auf den Tisch.

„Vielleicht ist sie doch nicht so perfekt“, spottete Arvion, als Nejara den Blick allerdings ein wenig hob, war sein Lächeln lange nicht mehr so feindselig wie am Tag zuvor.

„Setzt euch“, befahl Altas und ließ sich nieder. Er nahm sich ein wenig Suppe und begann schweigend zu essen.

Nejara griff dankbar nach der Serviette, die Klarissa ihr reichte, und bemühte sich, die Flecken ein wenig zu kaschieren. Schweigend aßen sie die Suppe und warteten dann darauf, dass der Hauptgang serviert wurde. Währenddessen betrieb Altas ein wenig beiläufige Konversation mit seinen Söhnen und Nejara fiel auf, dass Klarissa sich nicht an den Gesprächen beteiligte. Auch bemerkte sie, dass Altas’ Aufmerksamkeit nicht zu hundert Prozent bei dem Gespräch war. Er ließ seine Magie schweifen und erforschte ganz nebenbei die Gefühlswelt seiner Tischnachbarn.

Nejara überlegte nervös, ob er wohl doch ihre Gedanken lesen und lenken konnte, doch sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht möglich war. Sie, die Hüterinnen, wussten nicht viel über die Magie der Raben, doch sie wussten, dass die Hüterinnen die Einzigen waren, die von den Raben nicht unterdrückt werden konnten.

Innerlich aufatmend, schielte sie zu Klarissa und spürte, dass auch diese einen Schutzschild gegen Altas aufgebaut hatte. Ebenso wie Arvion. Belessis hingegen hatte keinen Schildzauber aktiviert. Dieser Junge war ihr ein Rätsel und sie war sich sicher, dass sie noch einige Zeit benötigen würde, um dieses Rätsel zu lösen.

Endlich spürte sie, dass Altas’ Macht sich zurückzog. Es war ihr, als könnte sie die graue Magie der Raben förmlich sehen, doch andererseits wusste sie, dass es nichts zu sehen gab. Es war ihre eigene Magie, die die Magie der anderen erkannte und zuordnen konnte. Es war ihr, als hätten die Begegnungen mit den magischen Gesteinen – dem Mondsteintor und dem Rabenstein – ihre innere Macht aus einem langen Schlaf erweckt, und nun war sie dort, wo sie immer hingehört hatte: in ihr und ein wesentlicher Bestandteil ihrer selbst.

„Deine Macht wächst“, stellte Altas zufrieden fest. „Das freut mich. Dann war meine Einführung erfolgreich.“

„Hattest du etwas anderes erwartet?“, fragte Klarissa und Nejara konnte sogleich spüren, dass die Rabin auf der Lauer lag. Hinter ihrer scheinbar sehr harmlosen Frage verbarg sich mehr, als Altas sehen konnte.

„Nein, ganz und gar nicht“ erwiderte dieser süffisant lächelnd.

Nejara erkannte ein triumphierendes Zucken um Klarissas Mundwinkel und nun war sie völlig perplex. Was wurde denn hier gespielt? Sie musste endlich mehr über die Motive ihrer Freundin herausfinden. Was an dieser Aussage konnte die Rabin so zufriedenstellen?

„Aber ist es nicht ungewöhnlich, dass eine Hüterin sich mit der Magie des Rabensteins verbinden kann?“, forschte Klarissa gekonnt weiter.

„Meine liebe Klarissa“, erwiderte Altas. Er legte sein Besteck beiseite und blickte seine Nichte eindringlich an. „Man kann wohl kaum von gewöhnlich oder ungewöhnlich sprechen, wenn man etwas gänzlich Neues ausprobiert. Nejara ist die erste Hüterin aller Zeitalter, der es gestattet wurde, den heiligen Rabenstein zu berühren, und seine Macht hat sie erhört und als eine der seinen angenommen. Ich denke nicht, dass man hier von ungewöhnlich sprechen kann, da es zuvor noch keiner versucht hat.“

„Das stimmt“, bestätigte Klarissa und biss sich auf die Unterlippe. Sie senkte ihren Blick und aß nachdenklich weiter.

„Wird sie die Macht so lenken können wie wir, Vater?“ Belessis blickte ihn offen aus seinen dunkelblauen Augen an.

„Das werden wir sehen, doch zuerst müssen wir ihr die Grundlagen beibringen. Hierfür habe ich Einzelunterricht anberaumt.“ Er ließ seinen Blick von Belessis zu Nejara schweifen und maß sie eindringlich.

Nejara war der Schreck in die Glieder gefahren. „Einzelunterricht?“, piepste sie und riss die Augen weit auf. „Bei wem?“ Sie fürchtete, dass sie wusste, welche Antwort sie erhalten würde. Der Oberrabe würde sie sich vorknöpfen, er würde versuchen, an ihre Geheimnisse zu kommen. Er würde sie unterrichten, um an die Macht der Hüterinnen zu gelangen. Ihr wurde übel, in ihren Ohren begann es zu rauschen, weswegen sie die Worte Altas’ nur am Rande wahrnahm.

„Ich dachte, Arvion würde sich gut dafür eignen“, sprach Altas indes lächelnd weiter.

„Arvion?“ Klarissa sah überrascht auf.

„Was?“, fragte Nejara, die endlich aus ihrer Trance zurückgekehrt war.

„Ich?“, stieß Arvion währenddessen gequält aus. „Warum ich, Vater?“

Nejara wartete gespannt auf eine Antwort. Auf einmal war sie hellwach. Das Rauschen in ihren Ohren war verschwunden, doch dafür schlug ihr das Herz nun bis zum Hals, bei der Vorstellung, sich mit diesem widerwärtigen Raben allein in einem Raum aufhalten zu müssen. Was dachte sich Altas nur dabei? Wollte er sie quälen? War ihm nicht klar, wie sehr Arvion sie hasste? Gebannt wartete sie ab, was Altas sagen würde.

Dieser lächelte und erklärte: „Ich bin der Oberste des Rabenordens und du befolgst meinen Befehl. Punkt um, basta.“ Dann schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich. „Ich erwarte dich in der Stunde vor Sonnenuntergang in meinen Räumen. Dort werden wir das weitere Vorgehen besprechen.“ Er funkelte Arvion wütend an. „Haben wir uns verstanden? Kein Ausflug zur Burgmauer. Keine Zauber. Kein Unfug.“

„Ja, Vater“, murmelte Arvion und senkte den Blick in Demut, doch Nejara erkannte den Trotz, der in seinen Augen mitschwang, nur zu gut.

„Ich wünsche euch noch einen guten Appetit.“ Dann sah er Klarissa an. „Bitte richte deiner Großmutter aus, dass ich mein restliches Dinner in meinen Gemächern zu mir nehmen werde.“

„Jawohl, Onkel“, bestätigte Klarissa und legte den Löffel beiseite. Sie erhob sich, neigte kurz das Haupt vor Altas und eilte in Richtung Küche davon.

Altas nickte Nejara zu, wandte sich in einem Schwung ab und ließ die Jugendlichen allein am Tisch zurück.

Belessis hatte den Schlagabtausch schweigend beobachtet und begann nun eifrig seine Suppe zu essen, während Nejara erkannte, dass Arvion verbissen mit den Zähnen malmte. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und zitterte vor Wut.

Ihr wurde übel, als sie sah, wie sehr er sie verabscheute. Auf einmal konnte sie es nicht länger ertragen, den Abscheu und Hass zu sehen, den er ihr gegenüber zu empfinden schien. Ohne weiter darüber nachzudenken, sprang sie auf und eilte überstürzt aus dem Saal.


Das Geheimnis des Buches

Zum Glück fand sie den Weg zu ihren Gemächern allein und als die Tür ihres Zimmers hinter ihr ins Schloss fiel, atmete sie erleichtert auf. Sie ging zum Fenster und öffnete den eisernen Riegel. Das Fenster sprang auf und endlich schlug ihr frische, kühle Luft entgegen. Erleichtert atmete sie tief ein und aus. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Hände zitterten.

„Oh, Nejara, wo bist du da nur hineingeraten?“, fragte sie sich selbst und Tränen traten in ihre Augen. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle und sie presste schnell ihre zitternde Hand auf den Mund. Schniefend ließ sie sich auf der Fensterbank nieder und lehnte sich an die Wand in ihrem Rücken. Verzweifelt blickte sie hinaus in die Tristesse der Rabenwelt. Doch die Burg vereinnahmte ihre gesamte Aussicht. Nur weit hinten in der Ferne glaubte sie, einen nebelverhangenen Wald zu erkennen.

Wald. Freiheit. Sogleich schlug ihr Herz schneller. Sie spürte eine Sehnsucht in sich aufsteigen, eine Sehnsucht nach der Stille der Natur. Nach dem Duft des Lebens, fernab dieser kargen, leblosen Mauern. Weit entfernt von der Feindseligkeit Arvions und den sie beobachtenden Augen Belessis’. Sie schüttelte den Kopf, als sie an die beiden Zwillingsbrüder dachte, die so grundverschieden zu sein schienen, sowohl äußerlich als auch innerlich.

Tief durchatmend, beruhigte sie sich allmählich.

Als ihr kalt wurde, wischte sie sich die Tränen von den Wangen und rutschte vom Fensterbrett. Leise schloss sie das Fenster und ging zu ihrem Bett. Resigniert ließ sie sich in ihre Kissen sinken und kramte das Buch aus ihrer Tasche. Es wunderte sie, dass Klarissa nicht nach ihr gesucht hatte, nachdem sie ihr Verschwinden festgestellt hatte. Ihr sollte ja klar sein, dass sie nicht einfach ohne auf sie zu warten gegangen wäre. Aber vielleicht spürte die Rabin auch, dass sie in diesem Augenblick allein sein musste.

So vertiefte sich Nejara erneut in die Studien des Buches. Sie blätterte wieder Seite um Seite um, lernte einige Zauberwörter auswendig, die ihr nützlich erschienen, doch sie fand keine Beschreibung, wie sie zu besagtem, geheimen Hain gelangen konnte, der ihr es ermöglichen sollte, ihrem Orden Nachrichten zukommen zu lassen. Wobei sie sich inzwischen fragte, was sie überhaupt mitteilen sollte. Denn sie wusste nach wie vor nichts, außer, dass Belessis den Hütern ähnelte und jeder vor jedem Geheimnisse zu haben schien.

Als sie auf der letzten Seite angekommen war, wurde ihr Herz erneut schwer. Sie blätterte zurück, doch nichts. Gar nichts. Kein Wort über einen geheimnisvollen Hain.

Sollte Senzia sie belogen haben? War alles nur ein Vorwand gewesen, damit sie sich bereit erklärte, allein unter den Raben zu bleiben?

Eine tiefe Enttäuschung machte sich in ihrem Inneren breit. Sie fühlte sich verraten und verlassen. Resigniert atmete sie tief durch und bemühte sich, ihre Gefühle zurückzudrängen, um alles mit klarem Verstand sehen zu können. Denn ein kleiner Funke tief in ihrem Inneren wisperte ihr zu, dass Senzia sie nicht belogen hatte. Sie musste nur die Spur erkennen, den Hinweis finden.

Was hatte Senzia genau zu ihr gesagt? Verzweifelt versuchte sie, sich das Gespräch in Erinnerung zu rufen, während sie das Buch in Händen drehte.

Auf einmal fiel ihr etwas auf. Sie stellte fest, dass der Einband an einer Stelle lose war, und endlich fielen ihr Senzias Worte wieder ein:

„Der Einband hält nicht nur das Wissen zusammen, er bietet dir auch Antworten auf die Frage, wohin du gehen musst. Du findest darin eine Wegbeschreibung zu einem heiligen Hain, über den wir Informationen austauschen können.“

„Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?“, stöhnte Nejara und befühlte den Einband des Buches genauer. Plötzlich loderte ein inneres Feuer in ihr. Sie wusste, dass sie endlich auf der richtigen Spur war.

Das feine Leder, in das die Lektüre eingebunden war, gab einen Spalt frei, doch er öffnete sich nicht genug, als dass Nejara erkennen konnte, ob sich darin eventuell eine geheime Botschaft befinden könnte. Kurzerhand sprang sie auf und eilte zu ihrem Schreibtisch. Sie suchte nach einem Messer und zum Glück fand sie einen scharfen Brieföffner in der ersten Schublade. Aufgeregt ließ sie sich auf ihrem Stuhl nieder und beugte sich über das Buch. Ganz sacht löste sie das Leder, das dazu gedacht war, das Buch zu schützen.

Als der Spalt breit genug war, griff sie vorsichtig mit einem Finger hinein.

Ihr Herz tat einen Satz, als sie etwas Bewegliches spürte. Ein dünnes Stück Pergament lag zwischen Buchdeckel und Einband und ließ sich problemlos von Nejaras Finger hin- und herschieben. Doch sie würde das Stück Papier nicht durch den feinen Spalt herausbekommen. Also griff sie erneut nach dem Brieföffner und erweiterte den Spalt so weit, bis der Einband an der Rückseite komplett geöffnet war. Sie atmete tief ein und aus, als sie das Messer beiseitelegte und erneut in das Versteck griff.

Da war es. Ein dünnes Stück Papier, das sich nun mühelos aus seinem Geheimversteck befreien ließ.

Nejara hielt den Atem an, als sie das Pergament in Händen hielt. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte es gefunden. Dessen war sie sich sicher. Endlich.

Aufgeregt betrachtete sie ihren Fund. Die Oberseite war leer. Sie drehte das Papier um, doch auch die andere Seite schien keine Schrift zu beherbergen. Enttäuschung wollte in ihr aufsteigen, doch sie verbot ihren Gefühlen, zu schnell die falschen Rückschlüsse zu ziehen. Irgendwer hatte sich die Mühe gemacht, den Einband des Buches zu präparieren. Das Papier musste eine Botschaft beinhalten. Die Frage war nur, wie würde sie sie entschlüsseln können?

Vorsichtig rieb sie das feine Pergament zwischen ihren Fingern und war überrascht, als sie spürte, dass es sich gegeneinander verschieben ließ. Es war zusammengefaltet. Schnell und dennoch sehr achtsam öffnete Nejara das Pergament. „Es ist so verdammt dünn“, hauchte sie, als sie das Blatt nun in doppelter Größe vor sich liegen hatte. Zwar war es noch immer scheinbar leer, doch nun war sie sich sicher, dass sie eine heiße Spur hatte. Es war eine geheime Botschaft und jemand hatte sich große Mühe gemacht, dass nur die richtige Person lesen konnte, was darauf geschrieben stand. Behutsam hob sie es an und hielt das Blatt gegen das Licht des hellen Tages. Konnte man da nicht etwas erkennen? Sie ging mit den Augen näher heran, doch in diesem Moment erklangen Schritte vor der Tür. Jemand kam den Flur heraufgerannt.

Ohne weiter darüber nachzudenken, faltete Nejara das Blatt zusammen und schob es zurück in die geheime Tasche auf der Rückseite des Buches. Das Buch selbst schob sie unter den Stapel Papier, der auf ihrem Schreibtisch für sie bereitlag. Gerade noch rechtzeitig, denn im nächsten Augenblick wurde ihre Tür aufgerissen und sie blickte in ein dunkelblaues Augenpaar, mit dem sie hier nicht gerechnet hatte.


Belessis

„Was tust du denn hier?“, fragte Nejara nervös und lehnte sich ein wenig über den Schreibtisch, sodass Belessis auf keinen Fall einen Blick auf die Pergamente erhaschen konnte, die sie über dem Buch ausgebreitet hatte.

„Ich wollte nach dir sehen“, gestand der blonde Rabe und lächelte schief.

Nejara konnte nicht anders, unwillkürlich musste sie das Lächeln erwidern.

Obwohl dieser Junge mit seinen dunkelblauen Augen anders war als die Jungen und Männer, die sie kannte, so war er ihnen doch ähnlicher als alle anderen Menschen im weiten Umkreis von über tausend Kilometern.

Ihre freundliche Miene schien ihn zu ermutigen, vollends einzutreten. Er schob sich durch den schmalen Spalt der Tür und schloss sie sogleich wieder, als würde er sich heimlich einschleichen. Vermutlich tat er das auch, denn Nejara nahm an, dass es den Jungs nicht erlaubt sein würde, die Räume der Mädchen zu besuchen.

„Du wolltest also nach mir sehen?“, fragte Nejara und blickte Belessis dankbar an.

„Ja, es tat mir so leid, wie das beim Essen gelaufen ist. Vater … Nun ja, er nimmt einfach keine Rücksicht auf die Gefühle anderer. Ich verstehe nicht, weswegen er Arvion das antut …“

„Antut?“ Nejara fuhr entrüstet auf. „Was tut er ihm denn an? Er soll mich unterrichten, aber sein Hass auf mich steht ihm im Weg.“ In ihrer Empörung hatte sie vergessen, dass sie den Stapel Pergament, der das Buch verbarg, eigentlich mit ihrem Körper hatte schützen wollen. Doch nun stand sie zitternd vor Belessis und funkelte ihn wütend an.

„So meinte ich das nicht“, bemühte sich Belessis, Nejara zu beschwichtigen. „Es hat nichts mit dir zu tun. Es ist …“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Nun, es ist nicht an mir, dir davon zu erzählen, doch glaub mir, wenn ich dir sage, dass Arvion eigentlich nicht so ist, wie er gerade ist … Es gibt dafür … Gründe.“

„Gründe … So, so.“ Nejara schnaubte verächtlich und wandte sich von Belessis ab. Sie blickte zum Fenster hinaus und bemühte sich, wieder zur Ruhe zu kommen. Es war sonst nicht ihre Art, derart aufbrausend zu sein, doch dieses Schloss, diese Raben, Arvion, Altas, sie alle machten sie rasend vor Wut. Ob es etwas damit zu tun hatte, dass sie den Rabenstein berührt hatte? Sie kam leider nicht dazu, diese Theorie weiter zu verfolgen, denn Belessis tat etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Der junge Rabe trat einen Schritt vor und legte besänftigend seine Hände auf ihre Schultern.

Erschrocken zuckte Nejara zusammen, doch die Berührung löste ein Gefühl in ihr aus, das sie davor bewahrte, ihn sogleich von sich zu stoßen. Eine Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus. Verzauberte er sie gerade? Nein. Sie löste sich langsam aus seinem Griff, indem sie sich zu ihm umdrehte.

Er stand ganz nah vor ihr, was ihr Herz automatisch dazu veranlasste, schneller zu schlagen. Sie blickte in seine dunkelblauen Augen, die eine Mischung aus Hüteraugen und Rabenaugen zu sein schienen, und maß ihn mit ihrem neuen, magischen Blick.

Er lächelte unsicher. „Verzeih, ich wollte dir nicht zu nahe kommen“, wisperte er und trat einen Schritt zurück. „Es ist nur … Du faszinierst mich.“ Er sah sie an, als hätte man ihm gerade das größte Geschenk auf Erden gemacht, was Nejara sogleich ein mulmiges Gefühl in die Magengrube katapultierte.

„Was meinst du?“, fragte die Hüterin und ließ sich erneut auf ihrem Stuhl nieder, da sich ihre Beine plötzlich anfühlten, als wären sie aus Gummi.

„Ich habe nie zuvor jemanden gesehen, der so ist, wie ich es bin“, gestand er leise und ließ sich ungefragt auf Klarissas Stuhl, ihr gegenüber, nieder. „Ich bin schon immer der Außenseiter, der Ungewollte, der Sohn, der seinem mächtigen Vater Schande bereitet, da er so ist, wie er ist. Wusstest du, dass man meiner Mutter Untreue vorgeworfen hat?“

„Ich … Nein. Woher sollte ich das wissen?“, stammelte Nejara.

„Nun, so war es. Man bezichtigte sie der Untreue meines Vaters gegenüber und nach einem fadenscheinigen Prozess verbannte man sie aus dem Orden.“

„Man hat deine Mutter verbannt, weil sie dich geboren hat?“, hauchte Nejara und Entsetzen breitete sich in ihr aus. „Aber … Dein Vater, er sagte, dass Arvion so unmöglich sei, seit eure Mutter gestorben ist.“

„Das stimmt“, bestätigte Belessis. „Vater hat Mutter verbannt, als wir noch sehr klein waren, doch er konnte sie nur aus der Burg verbannen. Danach lebte sie viele Jahre allein in den Wäldern und als wir alt genug waren, sandte sie uns geheime Botschaften. Sie erklärte uns, wie wir das Schloss verlassen könnten, ohne dass jemand etwas davon mitbekommen würde. Und so versuchten wir unser Glück. Tag um Tag schlichen wir uns aus dem Schloss – auf geheimen Wegen. Eines Tages jedoch erwischte Vater uns dabei. Er verbot uns den Umgang mit Mutter und … Ich vermute, irgendwann ist ihr Herz gebrochen, weil wir nicht mehr gekommen sind.“

„Sie starb ganz allein?“, hauchte Nejara mitfühlend und sogleich breitete sich ein tiefer Zorn gegen Altas in ihrem Inneren aus.

„Allein und ohne das Wissen, dass ihre Kinder bereits auf dem Weg zu ihr waren.“ Belessis hielt einen Augenblick inne und schluckte schwer. Dann fuhr er fort: „Nachdem Vater uns erwischt hatte, ließ er die Eingänge ins Schloss besser bewachen, doch Arvion hatte einen weiteren Plan. Hierfür musste er allerdings einen Zauber sprechen, den er erst erlernen musste. Was sehr lang gedauert hat, denn es handelt sich um einen sehr schwereren Zauber. Als er endlich so weit war, war Mutter schon tot. Sie war noch warm, als er sie erreichte, doch ihre Seele war bereits weitergezogen.“ Belessis senkte traurig das Haupt. „Arvion trug sie mit sich zurück ins Schloss. Er legte sie Vater vor die Füße und … Nun ja. Egal. Sie wurde hier beerdigt. Zumindest im Tod ist sie wieder zu Hause, doch Arvion wird Vater niemals verzeihen.“

„Und du?“

„Ich kann verstehen, weswegen Vater geglaubt hat, dass Mutter ihm untreu gewesen war. Sieh mich nur an, doch im Schloss munkeln die Leute, dass es ein Fluch sei. Dass Vater etwas sehr Schlimmes getan haben muss, kurz vor unserer Geburt und dass die Götter ihn so bestrafen wollten.“

„Was glaubst du, wäre das gewesen?“, fragte Nejara und ihre Stimme zitterte.

„Wer weiß“, erwiderte Belessis und zuckte mit den Schultern, doch er maß Nejara mit ernstem Blick. „Vielleicht fällt dir ja was ein.“ Mit diesen Worten erhob sich der Rabe und schritt zur Tür. „Wir sehen uns beim Abendessen.“ Er schlüpfte wie ein Dieb zur Tür hinaus und dann war er fort und ließ Nejara allein mit dem Wissen um Arvions Leid zurück und vielleicht mit noch mehr.

„Er hat den Stein gestohlen“, wisperte sie und die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag. Sie hatte eine Spur. Belessis hatte quasi zugegeben, dass es so war. Ob er sich dessen bewusst war? Konnte er überhaupt davon wissen? Ahnte er etwas? Wollte er, dass sie die Fährte aufnahm? Es war ihr egal, doch dieser Fluch war bestimmt von der Göttin des Mondsteins gekommen. Sie musste die anderen über diese neue Erkenntnis unterrichten, doch wie sollte sie aus dem Schloss kommen, um die Botschaft im heiligen Hain zu verstecken, obwohl sie noch immer nicht wusste, wo sich dieser befand?

Schnell zog sie wieder das geheime Dokument hervor und widmete dem Pergament ihre volle Aufmerksamkeit. Erneut drehte und wendete sie das Blatt in alle Richtungen und endlich erkannte sie ein kleines Symbol auf einer der Ecken. Es war sehr fein geschrieben, doch gegen das helle Licht, das die Sonne in diesem Augenblick erglühen ließ, erkannte sie es sehr gut: Flammen. Sollte sie das Papier verbrennen? Wohl kaum. Doch was könnte es sonst bedeuten?

Resigniert ließ sie sich in ihren Stuhl zurücksinken und legte verzweifelt den Kopf auf ihren Schreibtisch. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Was sollte sie nur tun? Sie war so unwissend und unvorbereitet in dieses Abenteuer geschlittert und nicht einmal in der Lage, das Rätsel um die Karte vor ihr zu lösen. Sie war müde. So unendlich müde.


Geheimschrift

„Was ist das denn?“

Die Stimme riss Nejara aus ihrem Schlummer.

„Wie? Was?“ Die Hüterin riss erschrocken den Kopf hoch. Sie sah sich verwirrt um und rieb sich die Augen. Endlich erkannte sie, wer zu ihr sprach.

„Na, das hier.“ Klarissa hob das alte Pergament in die Höhe und drehte und wendete es in alle Richtungen. „Eine geheime Botschaft?“ Sie grinste gerissen.

„Ich … Nein. Das ist nur … Briefpapier, welches ich von zu Hause mitgebracht habe.“ Nejara stand auf und versuchte Klarissa das Papier zu entwenden, doch die Rabin gab es nicht her.

Amüsiert betrachtete sie das gute Stück noch einige Augenblicke, bis sie endlich nachgab. „Briefpapier, klar, ich glaub dir kein Wort. Nun gut, hier hast du es. Aber weißt du auch, wie du die Botschaft entziffern kannst?“

„Nein“, gestand Nejara resigniert und riss Klarissa das Blatt aus der Hand.

„Ich schon.“ Klarissa lachte triumphierend.

„Wie?“ Endlich waren Nejaras Lebensgeister zurückgekehrt.

„Gib her!“, befahl Klarissa und zog Nejara erneut das Pergament aus den Händen. Sie machte eine Bewegung mit den Fingern und sprach ein Wort, das Nejara nicht kannte, und schon brannte die Kerze auf Klarissas Schreibtisch.

Zu Nejaras enormen Schrecken hielt Klarissa das Pergament direkt über die Flamme der Kerze.

„Nicht!“, schrie Nejara voll Entsetzen auf und wollte Klarissa das Papier aus den Händen reißen, doch diese blockte sie kurzerhand mit ihrer Magie ab. Nejara erkannte einen Schild aus grauem Nebel, der Klarissa einhüllte. Fassungslos erstarrte sie. Nun war alles umsonst gewesen.

„Sachte“, erklärte die Rabin und grinste, als sie Nejara das Ergebnis präsentierte. „Siehst du das?“, fragte sie und hob das Papier in die Höhe. Der graue Schildzauber ebbte ab und endlich erkannte Nejara, was Klarissa ihr sagen wollte.

„Feine Zeichen“, wisperte sie und nahm andächtig das Pergament in die Hände.

„Gib her, da ist noch mehr, das wir sichtbar machen müssen.“ Ohne abzuwarten, was Nejara erwidern würde, nahm sie das Papier wieder an sich. Nejara ließ das Blatt los – dieses Mal bereitwillig – und nun hängten beide die Köpfe über Klarissas Schreibtisch.

„Vorsicht, deine Haare“, ermahnte Klarissa, als Nejaras erste blonde Strähne in die Kerzenflamme fiel und sich ein widerlicher Geruch nach verbranntem Haar ausbreitete.

Schnell klopfte Nejara auf ihre verkohlten Haarspitzen und warf sie dann über die Schulter zurück. Klarissa wedelte derweil hustend mit der Hand, um den beißenden Geruch zu vertreiben. Dann hielt sie das Pergament nochmals über die Flamme. Weit genug entfernt, dass das Papier keinen Schaden nehmen konnte, und dennoch nah genug, dass die Hitze des Feuers die Geheimschrift Stück für Stück freigab.

„Schließ die Tür ab“, befahl Klarissa plötzlich, als mehr und mehr Wörter und Linien sichtbar wurden. „Schnell.“

Nejara erwachte aus ihrer angespannten Starre und eilte zur Tür. Sie schob einen Riegel vor, den sie auch nachts über die Tür legten, um nicht gestört zu werden. Im Nu war sie zurück bei Klarissa. Zu ihrer Freude konnte man inzwischen ziemlich viel erkennen.

„Es ist eine Karte“, wisperte Klarissa ehrfürchtig. „Doch wohin führt sie?“ Sie musterte Nejara eingehend.

Die Hüterin rang mit sich. Konnte sie Klarissa wirklich vertrauen?

„Nun sag es schon“, bat Klarissa resigniert. „Habe ich dir nicht mehrfach bewiesen, dass ich auf deiner Seite stehe?“

Nejara konnte die Enttäuschung förmlich greifen, die Klarissa ausstrahlte, und so gab sie sich einen Ruck. „Du hast recht“, bestätigte sie und drückte den Arm der Rabin in aller Freundschaft. „Ich glaube, dass die Karte mich zu einem geheimen Hain der Hüterinnen führt.“

„Echt?“ Sogleich war Klarissas Abenteuerlust geweckt.

„Ja“, bestätigte Nejara.

„Und was willst du dort?“

Nejara betrachtete gebannt die letzte Ecke des Pergaments, die sich nun mit Linien füllte, was ihr einen kleinen Augenblick Zeit zum Nachdenken bescherte, denn auch Klarissa stand im Bann der freigegebenen Geheimschrift. Doch was sollte sie ihr sagen? Sie konnte ihr definitiv nicht erzählen, dass sie hier war, um die Raben auszuspionieren, und den Hain suchen musste, um ihre Resultate und Erkenntnisse an Senzia und ihr Volk weiterzuleiten. Sie atmete tief durch und wusste, dass sie etwas sagen musste. Sie wollte aber nicht lügen, daher versteckte sie sich hinter einer eher vagen Aussage. „Der Hain beherbergt vermutlich eine geheime Gebetsstätte. Einen Tempel der heiligen Mondgöttin oder so. Ich weiß es noch nicht genau, immerhin war ich noch nicht da.“

„Und dort willst du beten?“, fragte Klarissa perplex.

„Was sonst? Wir Hüterinnen verbringen in der Regel viel Zeit im Gebet. Ihr nicht?“

„Nein. Der Orden der Raben ist da vermutlich anders als ihr. Wir beten und bitten nicht, wir leiten und … Ist auch egal. Und du willst da also hin?“, fragte Klarissa, pustete die Kerze aus und reichte Nejara die Karte. Sie zeigte nicht nur einen Weg auf. An etlichen Stellen waren feine Schriftzüge angebracht in der geheimen Sprache der Hüterinnen, wie Nejara erleichtert feststellte. So würde kein anderer die Karte lesen können außer diejenigen, die in der geheimen Hütersprache unterwiesen worden waren. Und wieder war sie froh an etwas, das sie in der Priesterschule gelernt hatte.

„Was sind das für Zeichen?“, fragte Klarissa, der nicht entgangen war, dass sie die Schrift selbst nicht lesen konnte.

„Das ist die Hüterinnenschrift“, erklärte Nejara bereitwillig.

„Ihr habt eine eigene Schrift?“, fragte Klarissa. „Aber das Buch der Hüterinnen ist nicht in dieser sonderbaren Schrift. Wieso?“

„Ich weiß es nicht, doch vielleicht steht das Wissen in dem Buch auch anderen Leuten unseres Volkes offen. Die magischen Hüterinnen-Haine stehen in der Regel nur den geweihten offen. Zumindest haben wir das so in der Schule gelernt.“ Nejara zuckte mit den Schultern. „Ich weiß im Augenblick nicht viel mehr als du.“

Klarissa maß Nejara erneut mit diesem skeptischen Ausdruck in der Miene, nahm ihr die Aussage aber schlussendlich ab. „Dann werden wir alle Hände voll zu tun haben, herauszufinden, was darauf geschrieben steht und wo dieser geheime Hain ist.“ Nun war Klarissas Abenteuerlust endgültig geweckt.

„Woher wusstest du eigentlich, dass wir die Zeichen mit Hilfe der Kerze sichtbar machen können?“, wechselte Nejara das Thema. Sie hatte im Augenblick nicht vor, alles vor Klarissa auszubreiten. Noch nicht. Dafür kannte sie sie bisher zu wenig. Wobei sie befürchtete, dass sie ohne Klarissas Hilfe keine Möglichkeit haben würde, das Schloss zu verlassen. Aber vorher musste sie sowieso erst mehr über diesen geheimen Hain herausfinden.

„Meine Mutter und ich schreiben uns immer so“, antwortete Klarissa grinsend.

„Wo ist deine Mutter?“ Nejara hatte Klarissa schon einmal nach ihren Eltern gefragt, doch keine Antwort erhalten.

„Sie lebt nicht im Schloss, das weißt du ja schon. Doch sie ist auch nicht weit weg. Nicht so richtig“, wiegelte die Rabin ab, was Nejara in diesem Augenblick ein gutes Gefühl gab. Denn nicht nur sie hatte Geheimnisse vor Klarissa. Auch Klarissa verbarg Dinge vor ihr. So war es wenigstens ausgeglichen und sie musste kein schlechtes Gewissen haben, dass sie ihrer neuen Freundin nicht die ganze Wahrheit über den Hain der Hüterinnen gesagt hatte.

Nejara nickte daher nur und betrachtete eingehend die Karte.

Die Hüter-Runen waren sehr klein geschrieben. Es würde ewig dauern, bis sie all das entziffert hätte, und der Tag neigte sich schon dem Ende zu.

Die Tage im Norden waren kurz. Zwar konnte es erst kurz nach vier Uhr nachmittags sein, doch die Sonne war bereits müde und drohte, bald unterzugehen.

Daher faltete Nejara das Pergament vorsichtig zusammen, schob es zurück in den Umschlag des Buches und verbarg dieses erneut in der Tasche, die Klarissa ihr gegeben hatte. In diesem Augenblick fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, ob sie diese weiterhin nutzen durfte. „Oh, ich habe gar nicht gefragt, ob du die Tasche wieder brauchst“, stellte sie fest und sah fragend zu ihrer Freundin.

„Behalt sie. Ich schenk sie dir“, entgegnete Klarissa großzügig.

„Ich danke dir“, wisperte Nejara und umarmte Klarissa kurzerhand. Es war das erste Mal, dass sie das tat, und es fühlte sich richtig an. Sogleich musste sie an ihre beste Freundin Zojara denken, die sie zu Hause, in Lunataris, zurückgelassen hatte. Und sogleich spürte sie ein Ziehen der Sehnsucht in ihrem Herzen.

Klarissa erwiderte die Umarmung.

Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, strich Nejara zärtlich über die Tasche, die Klarissa ihr geschenkt hatte.

„Kein Ding“, wiegelte Klarissa ab und warf sich auf ihr Bett. „Die ist eh von der vorletzten Saison“, setzte sie noch dazu und tätschelte ihre eigene Tasche, die auf ihrem Bett lag, voll Stolz.

Nejara war sich sicher, dass dieses Exemplar brandneu und der aktuellen Mode Gilijandors entsprach. Unweigerlich musste sie über den Mode-Tick der Rabin lachen. Sie ließ sich ebenfalls auf ihrem Bett nieder und fragte: „Wo warst du den ganzen Mittag?“

„Bei Arvion“, antwortete Klarissa seufzend. „Ehe er zu seinem Vater gehen musste.“

„Und? Hat er sich beruhigt?“, fragte Nejara kleinlaut.

Klarissa zuckte nur mit den Schultern und blickte hinauf zu ihrem Betthimmel.

„Belessis war hier“, berichtete Nejara und wusste selbst nicht, weswegen sie es erzählte.

„Belessis?“, fragte Klarissa überrascht und setzte sich abrupt auf. „Was wollte er“?

„Er wollte nach mir sehen und …“ Sie brach ab und biss sich auf die Lippen.

„Und? Hat er dir etwas getan?“ Nun war Klarissa hellhörig.

„Nein.“ Nejara schüttelte überrascht den Kopf. „Er war in Sorge, da ich das Essen so schnell verlassen hatte. Er wollte mich trösten, weil Arvion so gemein zu mir ist und …“

„Und? Nun sag schon.“

„Er hat mir von ihrer Mutter erzählt“, wisperte Nejara.

Klarissa nickte ernst und legte sich wieder auf den Rücken. Einige Zeit blickte sie schweigend hinauf zur Decke. Dann endlich sagte sie: „Nun verstehst du Arvion vielleicht ein kleines bisschen besser.“

„Aber was hat sein Hass auf mich mit seiner Mutter zu tun?“ Nejara setzte sich auf die Bettkante und sah zu Klarissa hinüber.

„Es bist nicht du, es ist der Hass auf seinen Vater und dessen Entscheidungen, die ihn so wütend machen.“

„Aber warum ich? Was habe ich damit zu tun?“

„Das soll Arvion dir sagen. Ich habe versprochen, es dir nicht zu erzählen.“

„Was?“

„Wenn er bereit ist, wird er mit dir reden. Vertrau mir. Ich kenne Arvion schon länger. Er wird das Richtige tun und irgendwann wird er auch bereit sein, mit dir zu reden.“

„Ich verstehe die Welt nicht mehr“, seufzte Nejara.

„Hab Geduld.“

„Geduld ist genau das, was ich noch nie hatte“, knurrte Nejara missmutig, was Klarissa dazu veranlasste, in herzhaftes Gelächter auszubrechen.

„Dann sind wir schon zu zweit.“

Endlich konnte auch Nejara darüber schmunzeln, doch so richtig lachen konnte sie nicht.


Arvions Geheimpfad

Als die Mädchen zum gemeinsamen Abendessen im Speisesaal erschienen, wurden sie lediglich von einem ausgelassenen Belessis erwartet.

„Wo sind die anderen?“, fragte Klarissa und setzte sich, da ihr Cousin ebenfalls schon Platz genommen hatte.

„Arvion und Vater hatten eine kleine Auseinandersetzung. Arvion schmollt, wo auch immer, und Vater hat wohl Wichtigeres zu tun, als sich seinen Schülern zu widmen.“

Sogleich hob sich Klarissas Laune noch ein wenig mehr, denn somit wäre der Esstisch heute Abend Altas-freie-Zone. „Dann werden wir das Beste draus machen.“ Klarissa ergriff ihre Serviette und legte sie sich auf den Schoß, ehe sie sich am Abendessen bediente.

„Hatten sie wegen mir Streit?“, fragte Nejara und maß Belessis aufmerksam.

„Ja, auch“, bestätigte dieser, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. „Aber nimm es dir nicht zu Herzen. Er meint es nicht so. Nicht direkt.“

„Was meint wer nicht so?“, erklang plötzlich eine Jungen-Stimme hinter den Mädels.

Nejara zuckte zusammen und Belessis grinste breit, als er seinen Bruder sah.

„Schön, dass du uns auch beehrst“, nuschelte Klarissa mit vollem Mund und schüttelte den Kopf missbilligend.

„Also, was meine ich nicht so?“, fragte Arvion erneut und setzte sich. „Du hast doch sicher über mich gesprochen.“

„Du bist normalerweise kein Arsch“, fiel Klarissa Belessis ins Wort. „Also hör auf, dich so zu verhalten. Es nervt.“ Sie funkelte Arvion herausfordernd an.

Dieser zuckte allerdings nur mit den Schultern und griff nach einer kalten Hähnchenkeule. Er biss herzhaft hinein und blieb ihnen eine Antwort schuldig.

Nejara betrachtete den jungen Mann nachdenklich. Sie erinnerte sich an Belessis’ Worte und auf einmal tat ihr der Junge leid.

Auch sie hatte ihre Mutter verloren, doch sie war zu klein gewesen, als dass sie es verstanden hätte. Sie hatte keine Erinnerungen daran, wie es zu Beginn ohne ihre Mutter gewesen war. Und einen Vater hatte sie nie gekannt. Ihre Mutter hatte gemäß den großen Ritualen ihre Partner gewählt. Geweiht durch die Mondgöttin, vollzogen als Akt der Fortpflanzung. Sie wusste nicht einmal, ob ihre Schwester Fenija und sie denselben Erzeuger hatten oder nicht. Wem die Frauen des Hütergeschlechts ihre Tugend schenkten, blieb ihnen überlassen. Es gab Frauen wie Zojara, die monogam mit einem Mann zusammenlebten und eine Familie gründeten. Und es gab Frauen wie ihre Mutter, für die das Dienen an der Göttin im Vordergrund stand. Sie selbst hätte den Weg Zojaras gewählt, wenn sie eine Wahl gehabt hätte. Gemeinsam mit Leremaja hätte sie viele Kinder gezeugt, dessen war sie sich sicher, doch fraglich wäre gewesen, wie viele davon überlebt hätten.

Sie atmete tief durch und bemühte sich, ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Ihr Leben mit Leremaja schien zwar im Augenblick Äonen entfernt zu sein, doch wenn sie den heiligen Mondstein finden würde, könnte all das noch immer Wirklichkeit werden.

Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Röte stieg in ihre Wangen, wenn sie sich vorstellte, sich endlich mit Leremaja, ihrer großen Liebe, zu verbinden.

„Was ist los?“, fragte Klarissa auf einmal und stupste sie in die Seite.

„Ach nichts“, entgegnete Nejara und grinste zufrieden. Sie senkte ihren Kopf und widmete sich schweigend ihrem Abendmahl.

Als sie geendet hatten und die Mädchen aufstanden, um zu gehen, hielt Arvion Nejara zurück. Er griff nach ihrem Handgelenk, sodass sie ihn ansehen musste.

„Was ist?“, fragte sie genervt und entriss ihm ihre Hand. Die Stelle, an der er sie berührt hatte, brannte wie Feuer, als hätte er sie mit einem Bann belegt. Ganz automatisch rieb sie sich darüber.

„Morgen früh geht’s los.“

„Was?“

„Der Unterricht. Ich werde dich abholen.“

„Morgen haben wir frei“, widersprach Klarissa vehement.

„Es ist der Wunsch des großen Anführers“, höhnte Arvion, zuckte allerdings grinsend mit den Schultern. „Ich kann nichts dafür“, grummelte er dann entschuldigend zu Nejara, die sich das Handgelenk immer noch rieb, an dem Arvion sie eben noch gehalten hatte.

„In Ordnung“, antwortete sie, obwohl sie nicht wusste, ob es wirklich in Ordnung war. „Dann sollte ich nun wohl schlafen gehen“, wisperte sie und wandte sich zum Gehen ab. Sie wollte so schnell wie möglich fort von diesem Raben, denn allein die Vorstellung, am nächsten Morgen von ihm unterrichtet zu werden, ließ ihr eine Gänsehaut über den Körper krabbeln.

„Scheint, als hätte er sich gefangen“, raunte Klarissa ihr zu und hakte sich bei ihr unter, als sie den inzwischen belebten Speisesaal verließen.

Nejara drehte sich nochmals um, warum, das konnte sie im Nachhinein nicht sagen, doch sie sah, dass Arvion ihnen mit einem sonderbaren Ausdruck im Gesicht nachsah. Für den Bruchteil eines Augenblicks trafen sich ihre Blicke. Nejaras Herz setzte vor Schreck eine Sekunde aus. Schnell wandte sie ihm wieder den Rücken zu und ließ sich von Klarissa aus dem Saal führen.

An diesem Abend war sie sehr müde. Die Geschehnisse des Tages, die Geheimnisse, die vielen Gedanken, die neue Umgebung, die Kälte, Arvion. All das raubte Nejara so viel Energie … Zu viel.

So kuschelte sie sich direkt nach dem Abendessen in ihr Bett. Das Buch verbarg sie im Bezug ihres Kopfkissens, über das sich nun ihr weißblondes, langes Haar wie ein Fächer ausbreitete. „Du kommst morgen doch mit, wenn Arvion mich unterrichtet, oder?“, murmelte sie gähnend.

„Natürlich.“ Klarissa grinste. „Ich will schließlich wissen, was er dir für einen Quatsch erzählt.“

„Du glaubst, dass er mich gar nicht richtig unterrichten wird?“ Nejara setzte sich erschrocken im Bett auf.

„Nein, das glaube ich nicht“, wiegelte Klarissa ab. „Ich bin nur neugierig. Mach dir keine Sorgen. Das wird schon.“

„Dein Wort im Ohr der großen Göttin“, grummelte sie und legte sich wieder hin. Kaum hatte ihr Gesicht das Kissen berührt, fielen ihr auch schon die Augen zu und sie sank in einen unruhigen Schlaf. Träume quälten sie. Träume von einer dunkelgrauen Macht, die sich über ihre leuchtend helle Magie zu stülpen versuchte. Sie sah Arvion, der ihren Körper durch seine bloße Berührung zum Brennen brachte, und erkannte Altas, der darüber lachte. Dann verwandelten sich alle in Raben und flogen davon, während sie am Boden liegend in Flammen stand. Ihre Magie von der grauen Macht gefressen.

*

Es klopfte.

Im selben Augenblick, als sie im Traum den Flammen erlag, fuhr Nejara auf. Die Augen weit aufgerissen. Das Herz wummerte heftig in ihrer Brust. Sie japste nach Atem und schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.

Es war ein Albtraum gewesen. Mehr nicht. Allmählich beruhigte sich ihr aufgebrachter Puls. Sie atmete einige Male tief durch.

Gerade als sie sich wieder hinlegen wollte, klopfte es erneut.

„Geh weg“, murmelte Klarissa im Halbschlaf und warf sich auf die andere Seite. Sie zog ihre Decke über die Ohren und schlief weiter.

Nejara verharrte regungslos in ihrem Bett. Die Sonne war gerade dabei, aufzuwachen. Grau lag der frühe Morgen vor dem Fenster.

Es klopfte drängender.

„Wer ist da?“, wisperte sie und schlüpfte aus ihren Decken, um an der Tür zu lauschen. Sie fror in ihrem dünnen Nachtgewand, als sie zur Tür huschte.

„Ich bin’s.“

„Arvion?“, fragte sie entsetzt.

„Wer sonst?“

Nejara konnte seiner Stimme förmlich anhören, dass er in diesem Augenblick mit den Augen rollte.

„Was ist denn los? Was willst du?“

„Unterricht“, erwiderte er kurz angebunden. „Ich warte am Schlosstor auf dich. In fünf Minuten. Beeil dich.“

Nejara erwiderte nichts, denn sie hörte, dass sich seine Schritte bereits zügig entfernten.

„Verdammt“, stieß sie aus und schlug mit der Faust an die Wand. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Arvion sie so früh holen würde. Sie war noch nicht bereit.

„Was ist denn?“, murrte Klarissa, noch immer im Halbschlaf.

„Wir müssen los, Arvion erwartet mich in fünf Minuten am Schlosstor.“ Nejara rannte zur Kommode und griff wahllos nach Hose, Pullover und Unterwäsche. Schnell sprang sie hinein. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihr Haar total zerzaust war, doch da sie sicherlich keine Zeit für hundert Bürstenstriche hatte, beschloss sie, es auf die Rabenart zu machen. So griff sie ein schwarzes Seidenband und band ihre Haare am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammen.

Als sie sich umdrehte, lag Klarissa zu ihrem großen Schreck noch immer selig schlummernd im Bett.

Entsetzt stürzte Nejara hinüber und rüttelte an der Schulter ihrer Freundin. „Klarissa, aufstehen, schnell. Arvion erwartet mich unten.“

„Was?“ Klarissa fuhr aus dem Schlaf auf. Sie rieb sich die Augen. „Was ist los?“

„Arvion wartet unten auf mich. Jetzt.“ Nejaras Worte wurden drängender. Sie hielt Klarissa an den Schultern fest und sah sie panisch an.

„Wie? Jetzt?“ Klarissa löste sich aus Nejaras Umklammerung und rieb sich die Augen.

„Hast du denn gar nichts mitbekommen?“, fragte Nejara fassungslos.

„Ich hab geschlafen“, murrte die Rabin und setzte sich auf den Bettrand.

„Kommst du?“ Nejara öffnete die Tür. Sie wollte Arvion nicht warten lassen. Es war ihre Chance, ihm zu zeigen, dass man sie nicht hassen musste, doch sie wagte auch nicht, allein hinunterzugehen.

„Jetzt?“

„Klar jetzt.“

„Ich komme nach. Versprochen. Aber ich schaff das nicht in einer Sekunde. Außerdem muss ich mal …“

Nejara stieß ein frustriertes Geräusch aus und stürmte kurzerhand zur Tür hinaus. Lautstark warf sie die Pforte ins Schloss und rannte, den Tränen nahe, zum Schlosstor. Sie fühlte sich von Klarissa verraten. Warum konnte sie das nicht ein wenig ernster nehmen? Sie hatte ihr doch versprochen, dass sie sie nicht allein lassen würde. Und nun? Ein Kloß schien in ihrem Hals festzustecken, ein Kloß aus Wut und Frust, allerdings wusste sie auch, dass sie sich gerade kindisch benahm. Arvion würde sie schon nicht auffressen. Und Klarissa wäre sicherlich im Nu bei ihnen, sie musste nur ein wenig Zeit schinden, wenn sie Arvion erreicht hatte.

Sie atmete tief durch und sog dabei bereits die kalte, frische Morgenluft ein, die ihr durch das leicht geöffnete Tor entgegenwehte.

„Na endlich.“ Arvion drehte sich zu Nejara um und erstarrte, als er ihren Aufzug sah. „Willst du erfrieren?“, zischte er genervt und zog sie zurück ins Schloss.

„Ich … Ich wusste nicht, wohin wir gehen“, erwiderte sie und war sogleich wieder wütend auf ihn. „Du hättest mich ja auch vorwarnen können. Ich dachte, wir besprechen uns beim Frühstück. Mir war nicht klar, dass du mich im Morgengrauen aus meinem Bett zerrst.“

„Hier, nimm den.“ Arvion ignorierte ihre Schimpftirade und zauberte stattdessen einen warmen Mantel aus einem Schrank hervor, der in einer Nische verborgen war. „Ich habe fast damit gerechnet, dass eine Hüterin nicht daran denkt, dass es hier oben im Norden morgens kalt ist.“ Er drückte ihr den Mantel in die Hände und ging wieder hinaus in die Kälte des Morgens.

„Als wäre es hier oben nur morgens kalt“, knurrte Nejara. Sie war zu müde, um höflich zu sein.

Zu Hause in Lunataris würde sie nie einer anderen Person auf diese Art begegnen, doch die Raben veränderten sie eindeutig. Außerdem, weshalb sollte sie zu Arvion nett sein? Immerhin war er auch nicht nett zu ihr. Er hätte sie nicht so auflaufen lassen dürfen. Leise vor sich hin schimpfend, schlüpfte sie in den Mantel und trat hinaus in die Kälte.

„Was sagtest du?“, fragte Arvion im Hinblick auf ihre Schimpftirade und stellte sich ihr forsch entgegen. Auf einmal war er ihr ganz nah. Seine Brust berührte beinahe die ihre. Sie wollte zurückweichen, doch die Tür war bereits hinter ihr ins Schloss gefallen. Panik ergriff sie, als sie mit dem Rücken das Türblatt berührte und ihr klar wurde, dass sie ihm nicht ausweichen konnte.

Arvion kam noch näher. Sein Körper berührte sie. Sein Atem streifte warm ihre Haut. Seine Augen funkelten wie schwarze Diamanten.

Vor Schreck atmete Nejara nur noch stoßweise. Graue Wölkchen stoben in die kühle Morgenluft.

„Was sagtest du?“, fragte er erneut. Er legte seine Hände links und rechts von ihr gegen das Holz der Pforte und betrachtete sie so aufmerksam wie ein Wolf seine Beute.

Nejaras Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein sonderbares Gefühl breitete sich in ihr aus. Arvions Nähe verunsicherte sie in höchstem Maße. Seine Magie pulsierte so stark, dass sie ihren Körper völlig durcheinanderbrachte. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als ob sich dort tausend Glühwürmchen erheben würden. Sogleich schoss ihr die Erinnerung an ihren Traum in den Sinn. Arvions funkelnde Augen forderten sie noch immer heraus, abschätzend, wenngleich sie glaubte, eine gewisse Erheiterung darin erkennen zu können.

Machte er sich über sie lustig?

Endlich war ihr Kampfgeist zurück und so antwortete sie: „Ich sagte, dass es in Gilijandor egal ist, welche Tageszeit es ist. Hier ist es immer so kalt wie am Hintern eines Eisbären.“ Trotzig sah sie ihn an.

Plötzlich brach Arvion in schallendes Gelächter aus. Er stieß sich von der Tür ab und gab Nejara wieder Raum zum Atmen.

Schnell tat sie einen Schritt zur Seite, sodass Arvion sie nicht noch einmal in die Zange nehmen konnte.

„Da hast du nicht Unrecht“, stimmte er ihr heiter zu. Auf einmal schien er sie mit einem völlig anderen Blick anzusehen, den Nejara weiterhin stoisch erwiderte.

„Willst du den ganzen Morgen starren oder wolltest du mir etwas beibringen?“, fragte sie, als sie es nicht mehr ertragen konnte, wie ein Stück Vieh betrachtet zu werden.

Hoch erhobenen Hauptes schritt sie die Stufen hinunter in den heller werdenden Morgen und sah sich dann auffordernd zu Arvion um. „Zeigst du mir, wo wir hingehen? Oder findet der Unterricht auf der Treppe statt?“ Sie sah ihn herausfordernd an und zu ihrer Überraschung glaubte sie, eine kleine, amüsierte Zuckung in seinem Mienenspiel wiederzufinden.

„Wenn es nach mir ginge, wäre der Unterricht nun auch beendet“, knurrte er, folgte ihr aber die Treppe hinunter und deutete geradeaus.

„Was sollst du mir überhaupt beibringen?“, fragte Nejara bemüht freundlich und schloss sich Arvion an, der sie eine schmale Straße entlang in Richtung äußere Mauer führte. Sie war froh an dem warmen Mantel, den er ihr gegeben hatte, und wartete auf eine Antwort.

„Nichts Besonderes. Ich soll dir zeigen, wie du deine Magie lenken kannst.“

„Lenken?“, fragte Nejara und sah ihn schräg von der Seite an.

„Wart’s ab.“ Er seufzte, doch Nejara ignorierte sein Verhalten gekonnt.

Nachdem sie die äußere Mauer erreicht hatten, gingen sie schweigend daran entlang. Die Sonne stieg allmählich höher und färbte den Himmel in ein sattes, wunderschönes Pink. Andächtig betrachtete Nejara die Wolken, die in derselben Farbe erstrahlten.

„Hier ist es.“ Arvion blieb stehen und deutete auf ein altes, verfallenes Häuschen am Außenring der Burgmauer.

„Da üben wir?“

„Nein.“ Arvion lachte heiter auf. „Komm einfach mit.“ Er bückte sich und betrat das Haus, das aus rohem Feldstein gemauert, über die Jahrzehnte oder vielleicht sogar Jahrhunderte allerdings verfallen war.

Innen war es dunkel und es roch muffig nach Schimmel. Es war feucht. Nejara blickte hinauf und erkannte, dass das Dach halb zerfallen war, denn sie konnte einzelne Stellen des Himmels erkennen.

„Warte hier“, bestimmte Arvion und zwängte sich durch einen Spalt in einer eingestürzten Mauer. „Und nicht gucken“, befahl er ihr mit einem drohenden Unterton. Dann wandte er sich von ihr ab und verschwand auf der anderen Seite.

Nejara rann ein Schauer über den Rücken, als sie allein in diesem dunklen, muffigen, sicherlich vom Einsturz gefährdeten Mauerwerk zurückgelassen wurde. Sie konnte nicht anders, als durch den Spalt zu linsen, durch den Arvion verschwunden war.

Gebannt hielt sie den Atem an, als sie ihn entdeckte. Er stand am Ende eines kleinen Raumes und bewegte seine Arme, als würde er etwas beschwören wollen.

Ihr war, als würde er etwas murmeln und dann auf einmal sah sie es erneut. Die grauen Schwaden der Rabenmagie umhüllten ihn und griffen auf die Wand über. Plötzlich verschwand ein Stück der Mauer und was Nejara dann erblickte, raubte ihr förmlich den Atem.

Strahlend helles Licht flammte auf. Es war so hell und schön wie das Licht der Sonne. Es brach herein und fiel satt durch den Schlitz in der zerfallenen Felsmauer, die sie von Arvion trennte. Die Helligkeit ebbte allerdings schnell wieder ab.

„Du kannst jetzt kommen“, sagte Arvion und kam zurück zu dem Spalt. „Doch gib acht, wohin du trittst.“ Er wollte ihr helfen, indem er ihr die Hand entgegenstreckte, doch Nejara ignorierte sie geflissentlich und zwängte sich allein durch den harten, feuchten Stein.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte sie ehrfürchtig und berührte sacht den Rand des Tores, das die alte Mauer auf einmal preisgab. Sie erkannte nicht viel dahinter. Nur Nebel. Nejara nahm an, dass es an dem Zauber lag, der Gilijandor schützen sollte.

„Was?“, fragte Arvion forsch.

„Das Tor.“

„Das hat dich nicht zu interessieren“, knurrte er und Nejara konnte ihm ansehen, dass er nicht begeistert war, dass sie doch geschaut hatte. Dennoch reichte er ihr erneut die Hand und dieses Mal nahm sie sie an. Ein Feuer loderte in ihrem Inneren auf, als sie ihn berührte. Erschrocken zuckte sie zusammen.

Wieder erinnerte sie sich an ihren Traum, doch je länger sie das Lodern spürte, desto angenehmer fühlte es sich an. Es wärmte sie von innen und verlieh ihrem Körper ein neues Lebensgefühl.

Gemeinsam passierten sie die Pforte in der Mauer, sie traten in den Nebel ein und zu Nejaras großer Überraschung fanden sie sich auf einmal im Wald wieder. Der Nebel war verschwunden.

Als sie das Tor im Stein überwunden hatten, ließ Arvion ihre Hand schnell los, als hätte er sich verbrannt, und wandte ihr den Rücken zu.

Sie war jedoch so gefesselt von der Natur des Waldes, davon, der kargen Enge des Schlosses entronnen zu sein, dass sie sein Verhalten gar nicht in acht nahm.

Er murmelte erneut einige Worte und Nejara spürte seine Magie aufflammen. Sie wandte sich zu ihm um und zu ihrem großen Erstaunen konnte sie das Schloss nur noch in weiter Ferne erblicken. Hoch oben auf dem Berg, umgeben von unwirtlichen Felsformationen und Nebelfetzen prangte es in der glühend roten Morgensonne. Hinter ihnen war nur noch ein Stück verfallene Feldsteinmauer, die aussah wie ein Teil eines Hauses, das vor vielen Jahrhunderten der Natur zum Fraß vorgeworfen worden war. Wilder Efeu rankte über die Mauerreste, Moos bettete sie ein. Ein Vogel saß darauf und blickte sie fragend an. Es war ein Rabe.

Nejara seufzte innerlich und murmelte: „Was sonst.“

„Was hast du gesagt?“, fragte Arvion, der neben sie getreten war.

„Ach nichts“, gestand sie. Sie wagte nicht zu fragen, wie es möglich war, dass sie so weit vom Schloss entfernt waren. Sie wollte vor Arvion nicht dumm dastehen, doch sie erkannte, dass es vieles gab, das sie über die Raben nicht wusste – und das war gefährlich. Sie musste sich so schnell wie möglich mehr Wissen aneignen. Und der Anfang machte dieser Unterricht.

Allerdings sollte dieser auch nicht hier stattfinden, denn Arvion lotste sie weiter. Sie gingen tiefer in den Wald hinein.

Hier unten war es kühler als am Portal. Die Sonne erreichte den Boden des Waldes nicht, auch wenn sie inzwischen höher gestiegen war. Nejaras Magen knurrte und ihr fiel ein, dass Klarissa nach ihnen suchen würde. Nun ja. Das konnte sie sich nun wohl abschminken, dass ihre Freundin ihr bei den Übungen beistand. Nichtsdestotrotz glaubte Nejara inzwischen daran, dass sie sehr wohl auch allein mit Arvion klarkommen würde. Irgendwie wirkte er heute viel offener. Freundlicher. Weniger bedrückt.

„Hier sind wir“, erklärte er nach kurzem Marsch und ließ sich am Ufer eines kleinen, verträumten Sees nieder. Das Wasser wirkte schwarz, da die hohen Tannen ringsum es überschatteten.

Nejara schauderte aufgrund der Finsternis, die in diesem Teil der Welt herrschte. Nicht nur in den Seelen der Raben, sondern auch in ihren Wäldern, ihren Häusern. Alles war dunkel und trist. Die hohen Nadelbäume waren von einem solch dunklen Grün, dass sie beinahe schwarz wirkten. Sogar der Boden war dunkel. Braun, schwarz, dunkelgrün. Naja. Zumindest waren Grüntöne eine kleine Abwechslung zur Tristesse des Schlosses, wo alles grau in grau dalag.

Nejara setzte sich zu Arvion auf einen Stein. Sie fühlte die Kälte am Po, doch sie wollte nicht zimperlich erscheinen, daher ignorierte sie das unangenehme Gefühl und wartete, dass Arvion zu sprechen beginnen würde. Doch dieser schwieg beharrlich.


Einzelunterricht

Nejara konnte nicht umhin, zugeben zu müssen, dass sie das Schweigen und die Ruhe der Natur genoss. Hoch über ihnen zwitscherten die Vögel und die Sonne schob sich höher an den Himmel. Vereinzelte Strahlen durchbrachen die Baumkronen und fühlten sich angenehm warm und tröstlich auf ihrer Haut an. Zudem musste sie sich eingestehen, dass sie Arvions Nähe zunehmend genoss. Seine Magie umwaberte ihn, doch sie war weder aufdringlich noch penetrant. Sie hatte sogar etwas Angenehmes an sich, was Nejara nicht zu deuten wusste, da sie sich über diese neue Form ihres Könnens selbst noch nicht im Klaren war. Und sie konnte auch keinen fragen, es sei denn … Auf einmal fiel ihr die Karte ein und ein nervöses Gefühl breitete sich in ihr aus. Arvion hatte ihr einen Weg in die Freiheit gezeigt. Mit seiner Hilfe könnte sie zum Hain der Hüterinnen gelangen. Doch konnte sie ihm trauen? Oder war es sinnvoller, selbst herauszufinden, wie sie das Portal am Schlosswall öffnen könnte? Ob es sie immer an dieselbe Stelle führen würde?

„Lass uns anfangen.“ Arvion erhob sich seufzend.

Nejara sah in sein Gesicht und fand den Unmut wieder, der auch sonst so selbstverständlich sein hübsches Antlitz verzerrte. Doch sie ignorierte seine Abneigung dagegen, ihr etwas beizubringen, und stand ebenfalls auf. Abwartend sah sie ihn an, während er sie musterte.

Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn und betrachtete sie von allen Seiten. „Deine Magie ist stark“, murmelte er und Nejara war, als schwänge ein klein wenig Anerkennung in seiner Stimme mit. „Na dann … Gib deiner Magie Raum. Lass sie etwas tun.“

„Und was?“, fragte Nejara überrumpelt.

„Keine Ahnung. Überrasche mich.“

„Aber wie soll ich das machen?“ Sie schüttelte verwirrt den Kopf.

„Mein Vater hat deine Magie erweckt, indem er dich dem Rabenstein präsentiert hat. Ich sehe es. Seither umgibt dich eine sonderbare, hellblaue Magie.“

„Du siehst sie auch?“

Arvion nickte. „Also, los. Versuche, sie zu führen. Mach sie dir untertan. Schicke sie los.“

Nejara schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Macht, die sie mehr und mehr spürte. Doch sie war nicht erst spürbar für sie, seit Altas sie dem Rabenstein zum Fraß vorgeworfen hatte. Die Macht war in dem Augenblick erwacht, da sie das Tor des Lunapasses passiert hatte, und seither war sie stetig gewachsen. Sie fragte sich, weswegen die Hohepriesterinnen nicht alle Angehörigen ihres Volkes durch den Pass und zurück schickten. Ob den Hohepriesterinnen die Macht des Tores gar nicht bewusst war? Plötzlich riss sie ein weiteres Gefühl aus ihren Gedanken. Denn auf einmal wurde sie sich des kleinen Mondsteinklumpens gewahr, der an einer Kette um ihren Hals hing. Sie konnte ihn nicht sehen, zum einen, da er sicher verborgen unter ihrer Bluse schlummerte, und zum anderen, da sie noch immer die Augen geschlossen hatte. Doch sie erkannte sein Strahlen. Mit ihrem inneren Auge nahm sie seine blaue, leuchtende Struktur wahr. Tief ein- und ausatmend, konzentrierte sie sich auf den Stein, seine Macht und die blauen Konturen der Kraft, die er in sich trug. Er erschien ihr wie eine blaue Sonne, die seine Macht aussandte, um alles, was sie traf, zu erwärmen.

Ohne es bewusst zu tun, griff sie sich an die Brust. Die Macht des Steines pulsierte unter ihrer Hand und plötzlich war es ganz einfach. Sie ließ den Stein los und breitete ihre Hände aus. Sie reckte ihre Finger und spürte die Macht, die ihnen innewohnte. Ihr inneres Auge sah die Magie, erkannte, dass sie sie kanalisieren und führen konnte, wenn sie dies nur wollte. Doch dafür musste sie sehen können.

Angestrengt, um die Verbindung zur Macht nicht zu verlieren, öffnete sie die Augen. Sie nahm Arvion als grauen Schemen am rechten Teil ihres Sehfeldes wahr, doch sie war nicht auf der Suche nach ihm, sie suchte nach etwas, an dem sie ihre Zauberkraft testen konnte.

Am Ufer des kleinen Sees blieb ihre Aufmerksamkeit hängen. Ein kleiner Felsblock lag im seichten Wasser. Wäre ihre Macht stark genug, ihm etwas anzuhaben?

Entschlossen richtete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Stein. Sie würde versuchen, ihn ein kleines Stückchen vorzuschieben. Ihre Magie daran reiben zu lassen.

Der blaue Nebel entwich ihren Fingern wie von selbst und strömte auf den kleinen Felsbrocken ein. Es war wie atmen. Sie konnte die Stärke der Macht allerdings nicht einschätzen. Erst ließ sie die blauen Schwaden sacht gegen den Stein pulsieren, doch nichts geschah. Dann schloss sie die Augen erneut für einen kurzen Augenblick und verstärkte die Intensität ihrer Zauberkraft. Plötzlich ließ ein enormer Schlag sie zusammenzucken. Sie riss die Augen weit auf und erkannte sogleich, was sie getan hatte. Schnell riss sie ihre Magie wieder an sich. Zog sie zurück in ihr tiefstes Inneres und starrte auf den Fleck, wo eben noch der Felsbrocken im Wasser gelegen hatte. Doch er war fort.

„Heiliges Raben-Ei“, stieß Arvion überrascht aus und trat ans Ufer. „Also so rabiat hättest du ja nicht gleich sein müssen.“ Lachend wandte er sich zu ihr um und erstarrte, als er den Schock in ihren Augen erkannte.

„Ich … Ich …“ Sie stolperte ans Ufer. Entsetzt und zittrig. „Ich … Das wollte ich nicht … Ich …“

„Schon gut.“ Arvion legte beruhigend einen Arm um ihre Schultern. „Es ist gut. Daher sind wir hier. Mir war klar, dass du mächtig bist. Es ist nichts geschehen.“

„Der Stein. Er ist einfach explodiert.“

„Pulverisiert trifft es eher.“ Arvion lachte erneut heiter auf. Er nahm den Arm von ihrer Schulter und ergriff ihre Hände. Ehrfürchtig drehte er sie in seinen und nickte anerkennend. „Ich dachte allerdings nicht, dass du so mächtig bist.“

Nejara spürte die verlockende Magie, die von Arvion ausging und die ihr viel zu angenehm erschien. Schnell zog sie ihre Hände zurück und verbarg sie in den Taschen ihres Mantels.

„Wie hast du es gemacht?“, fragte er und ließ sich erneut an ihrem Plätzchen am See nieder.

Nejara setzte sich wie in Trance neben ihn und schwieg. Sie ging alles in Gedanken nochmals durch und antwortete dann wahrheitsgemäß: „Ich habe einfach all meine Macht kanalisiert und versucht, den Stein zu schieben.“

„Du wolltest ihn nur schieben?“, fragte er überrascht.

„Ja, und als nichts geschah, habe ich die Macht ein wenig angeheizt und dann …“ Sie zuckte mit den Schultern. Ihr erster Schock war verflogen und auf einmal stahl sich ein Grinsen in ihr Gesicht.

„Versuch es noch mal“, bat er und deutete auf einen weiteren, etwas größeren Felsbrocken.

„Bist du sicher?“

„Bin ich.“ Er erhob sich, half ihr auf und dann entfernte er sich einige Schritte von ihr, sodass er in gebührendem Abstand hinter ihr zum Stehen kam.

Nejara sah ihn fragend an und er antwortete:

„Kleine Vorsichtsmaßnahme.“ Er lächelte schief und zuckte mit den Schultern.

Sogleich geschah etwas in Nejaras Innerem. Sein Lächeln verursachte ein seltsames Kribbeln in ihr, das schnell in ihre Magengegend wanderte. Irritiert schüttelte sie ihren Kopf und wandte sich von Arvion ab. Sie schloss erneut die Augen und bemühte sich, sich nochmals zu konzentrieren.

Ganz intuitiv griff sie wieder nach ihrem Mondsteinanhänger. Sie kanalisierte die Macht, genau wie beim ersten Mal, doch dieses Mal war sie vorbereitet. Entschlossen öffnete sie die Augen und gab den blauen Nebel behutsamer preis als beim ersten Mal. Sie ließ ihn sacht um den Stein herumwandern und darunter hindurchfließen und dann gab sie Kraft dazu. Sie erkannte die Struktur des Steines und bemühte sich, sie nicht anzugreifen. Achtsam schob der blaue Nebel den Stein nach vorne. Zentimeter um Zentimeter versank er im Wasser. Sie war schon dabei, sich zurückzuziehen, als erneut ein Knall erklang und der Stein in der Mitte zerbarst.

Resigniert zog Nejara ihre Magie zurück.

Arvion klatschte Beifall. „Sehr gut.“

„Ich habe ihn wieder zerstört.“

„Ja, aber er ist noch da. Nur eben halbiert. Das war ein enormer Fortschritt.“

„Findest du?“

„Unbedingt“, erwiderte der Rabe und trat vor, doch dann tat er etwas, mit dem Nejara nicht gerechnet hatte. Er griff an ihren Kragen und zog an dem dünnen Band, das sie um den Hals trug.

„Lass das.“ Nejara versuchte ihn abzuwehren, doch Arvion war schneller. Im Nu hielt er den hellblau leuchtenden Mondstein in Händen, den Senzia ihr vor ihrer Abreise geschenkt hatte.

„Aha“, sagte er amüsiert. „Da haben wir also den Grund für deine immense Macht. Schummeln gilt nicht.“

Sie schlug ihm auf die Finger, doch er war schneller. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er ihr den Mondstein-Anhänger abgenommen und schob ihn in die Tasche seiner schwarzen Jacke.

„Den bekommst du nach dem Training wieder“, versprach er ihr und auf einmal kam sich Nejara reichlich lächerlich vor.

„Du hast mir gar nichts vorzuschreiben. Gib den Anhänger her. Der gehört mir. Du bist nicht mein Lehrer.“

„Das bin ich an diesem Morgen sehr wohl“, erwiderte er grinsend. „Du bekommst ihn wieder“, hauchte er und kam ihr dabei viel zu nah. „Versprochen … Doch er verstärkt deine Macht ungemein. Versuch es mal nur mit dem, was wirklich in dir steckt.“ Er sah sie mit seinen schwarzen Augen intensiv, ja beinahe zärtlich an.

Erschrocken taumelte Nejara zurück, was ihre Blicke trennte. Als sie ihn wieder ansah, war der sonderbare Moment vorüber.

Arvions Blick war spöttisch wie eh und je. Er wandte ihr den Rücken zu und blickte auf den See. „Da drüben liegt noch ein Fels, versuch es mit dem.“

„Ich kann doch nicht alle Felsen im gesamten Umkreis vernichten“, begehrte Nejara auf, der es peinlich war, dass sie so viel Zerstörung anrichtete. Sie war es nicht gewohnt, dass ihr etwas nicht gelang. Und dann auch noch vor Arvion. Sie wusste nicht, was es war, doch dieser Rabe verwirrte sie in höchstem Maße.

„Wir sind nicht ohne Grund so weit raus, also komm schon. Versuch es. Ich frier mir langsam den Hintern ab.“

„Solltest du nicht an diese Kälte gewöhnt sein?“, spottete Nejara, besah sich allerdings bereits den Felsblock, der noch ein wenig weiter entfernt im Wasser lag. Gerade flog ein Rabe über den See und ließ sich auf einer nahegelegenen Tanne nieder. Er blickte zu ihr herüber und Nejara war, als würde er sie beobachten, so klar sah er sie an. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, betrachtete den Raben jedoch eingehender.

„Keine Lebewesen!“, widersprach Arvion vehement, als er ihrem Blick folgte.

„Was? Ach so. Nein!“ Nejara war entsetzt darüber, dass Arvion tatsächlich annahm, sie wolle ihre Magie an dem Vogel oder dem Baum ausprobieren. „Nie im Leben.“

„Ich wollte es nur gesagt haben“, grummelte er und blickte verdrießlich hinüber zu der Tanne. Der Rabe stieß einen Krächzer aus und stieß sich kräftig vom Ast ab. Der Ast wippte kurz nach und schon flog der große blauschwarze Vogel in Richtung Schloss davon.

Nejara war erleichtert, dass das Tier verschwunden war, und widmete sich erneut dem Felsen.

Dieses Mal war es schwieriger, auf ihre Magie zuzugreifen. Zwar spürte sie sie deutlich in ihrem Inneren, aber ihr Kern schien zu fehlen. Der Zugriff auf die Macht war schwer. Obwohl sie die Augen geschlossen hatte und sich voll und ganz auf ihr Inneres fokussierte, gelang es ihr nicht, ihre Magie zu ergreifen und zu lenken. Tief einatmend, öffnete sie die Augen erneut und sah zu Arvion, der ihren Mondstein sicher in seiner Tasche verwahrte. Sie wusste, dass er ihn ihr nicht geben würde, ehe sie nicht bewiesen hätte, dass sie auch ohne ihn in der Lage wäre, ihre Macht zu nutzen.

Missmutig betrachtete sie ihre Hände. Die Magie war da. Sie war in ihr, sie spürte es. Sie müsste sich nur einen anderen Zugang verschaffen. Ob es ihr gelingen könnte, auf den Stein in Arvions Tasche zuzugreifen? Oder war das gemogelt? Vermutlich … Woher bezogen ihre Schwestern die Macht? Senzia, Lerija und all die anderen, die die Weihe im Beisein des heiligen Mondsteins erhalten hatten? Die, die in die Magie eingeführt worden waren. Woher nahmen sie die Macht, seit der Stein verschwunden war? Es musste eine andere Möglichkeit geben, als den Mondstein zu nutzen, den Senzia ihr gegeben hatte.

Erneut hörte sie in sich hinein. Lauschte auf den Fluss ihres Blutes, das Schlagen ihres Herzens. Sie suchte nach der blauen Magie, durchstöberte jeden Winkel ihres Seins und endlich fand sie sie. Sie durchströmte ihre Adern, waberte durch ihren Körper. Die Magie war ihr Äther und plötzlich wusste sie, dass es ihr gelingen konnte.

Als würde sie einatmen, sog sie die Macht in ihren Lungen zusammen. Sie spürte sie in ihrer Brust. Warm, machtvoll und betörend. Wie ein Rausch ergriff sie ihr eigener Zauber und erwärmte ihren Körper, obwohl es hier draußen so kalt war. Eine Leidenschaft breitete sich in ihrem Inneren aus, die sie beinahe um den Verstand brachte. Sie öffnete die Augen und suchte ihr Ziel. Sie konzentrierte sich nur auf eins, den Felsbrocken. Dieses Mal wollte sie etwas Neues versuchen. Langsam und zielgerichtet führte sie ihre hellblaue Magie in geordneten Bahnen zum See. Sie ließ die Macht über die Wasseroberfläche gleiten wie Nebelschwaden.

Als sie den Stein erreicht hatte, ließ sie die Magie erneut den Stein kosten. Ihre Macht umschloss den Felsblock von allen Seiten, leckte daran, erspürte sein Wesen, doch sie tat ihm nichts. Dann, als sich die Magie wie eine zweite Haut über den kargen Felsen gelegt hatte, hob sie ihre Hände in die Höhe. Ihre Magie folgte ihrer Bewegung. Langsam, ganz langsam, erhob sich der Steinblock. Wie ein blau leuchtender Ball schwebte er aus dem See empor. Kleine Rinnsale aus Wasser tropften von ihm herab, Algen hingen davon herunter, doch Nejara hob ihn höher und höher. Dann bewegte sie ihre Hände nach rechts und der Stein folgte weiter ihren Bewegungen.

Arvion sah wie gebannt zu. Er sah zum Stein und zu Nejara, immer abwechselnd. Er konnte erkennen, dass ihre Kraft schwand, und fragte sich, ob ihr das klar war. Langsam und leise näherte er sich ihr, um ihr im Zweifelsfall zu helfen, sollten sie die Kräfte verlassen.

Nejara bekam von alldem nichts mit. Sie war in einem Rausch, einem Rausch voll Magie und Verlangen. Verlangen nach mehr.

Auf einmal konnte sie verstehen, weswegen es Menschen gab, die nach Macht strebten. Sie hatte davon gekostet und es schmeckte so verdammt verlockend, dass sie unbedingt mehr wollte. Doch sie spürte auch, dass ihre Kräfte allmählich nachließen. Daher senkte sie den Stein an Ort und Stelle. Langsam und bedacht ließ sie ihn zurück ins Wasser gleiten. Sie hatte es fast geschafft, als etwas ihre Magie durchkreuzte. Eine andere Macht traf die ihre. Sie war verstörend und dennoch schön. Ein wildes Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus. Das Verlangen wurde stärker, doch es war kein Verlangen nach Macht, sondern nach Nähe. Erschrocken über dieses Gefühl brach ihre Magie ab und der Stein fiel mit einem Platsch ins Wasser.

Wild atmend betrachtete sie die kleinen Wellen, die sich davon ausbreiteten und sacht gegen das Ufer schwappten. Doch es war etwas anderes, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Die fremde Magie, die sie unterbrochen hatte, war ganz nah. Sie konnte sie spüren, sie riechen und schmecken. In ihrem Körper tobte ein Kampf der wildesten Gefühle. Nun verstand sie noch deutlicher, weswegen die Einführung in die Priesterschaft, die sie vor wenigen Tagen durchlaufen hatte, normalerweise mit einer Vereinigung zweier magischer Wesen ihres Volkes enden sollte. Auf einmal erkannte sie die Entstehung dieses Brauches. Denn die Nutzung der Magie entflammte etwas im Inneren des Magiers, das sie beinahe nicht kontrollieren konnte. Nur mit viel Willenskraft gelang es ihr, das Glühen in ihrem Körper zurückzudrängen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief ein und aus.

„Das war fantastisch“, hauchte Arvion hinter ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Sogleich zuckten wilde Blitze durch Nejaras Körper und das Verlangen nahm erneut unbarmherzig zu.

„Nicht“, bat sie und entzog sich seiner Nähe.

Arvion ließ seine Hand sinken und zog sich zurück. Erkannte er ihren inneren Kampf? Kannte er ihn vielleicht auch?

Nejara atmete und atmete. Sie trat einige Schritte weiter vor, um sich aus Arvions Dunstkreis zu lösen.

Endlich ebbte die Begierde ab. Der Machtdurst versiegte und das blaue Glimmen ihres Körpers erlosch. Erleichtert ließ sie die Luft entweichen und wandte sich dann zu Arvion um, der betreten mit großen Augen hinter ihr stand und sie mit einem Blick, den Nejara nicht deuten konnte oder wollte, ansah.

„Ich glaube, das war genug für heute“, murmelte er und griff in seine Jackentasche. Er zog die Mondsteinkette heraus und reichte sie Nejara, doch er blieb auf Abstand.

Nejara nahm die Kette mit gemischten Gefühlen entgegen und legte sie sich um den Hals. Auch sie wahrte Abstand zu Arvion. Schweigend folgte sie ihm, als er sich umwandte und den Weg zurück zum Mauerportal voranging.

Tausend Gefühlte tobten durch ihren Kopf, doch ein einziges Gefühl überragte alle:

Stolz. Sie hatte es geschafft. Ganz ohne das Amulett hatte sie auf die Magie zugegriffen und sie lenken können. Der Grundstein war gesetzt.

Was würde darauf folgen?


Zurück im Schloss

„Wo wart ihr?“, fauchte Klarissa die beiden an, als sie das Eingangstor zum Haupthaus erreicht hatten. Sie stand in der offenen Holztür und sah sie an wie eine Furie. Ihre schwarzen Augen loderten vor Zorn.

„Wir waren üben.“ Arvion schob die Tür weiter auf und ging an Klarissa vorbei, als wäre sie nicht hier. Galant hielt er die Tür weiterhin auf, sodass auch Nejara eintreten konnte.

„Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte Klarissa entsetzt, als sie erkannte, in welch desolatem Zustand ihre Freundin sich befand. „Sie ist ja ganz durcheinander.“

„Das war nicht ich“, wiegelte Arvion ab und half Nejara aus dem Mantel.

Sogleich griff seine Nähe wieder auf sie über und es fühlte sich so gut an, dass sie ihm am liebsten sogleich in die Arme gefallen wäre. Ihre Wangen färbten sich rot und sie biss sich auf die Unterlippe, während Arvion ihr aus dem Mantel half. Danach bemühte sie sich, schnell wieder Abstand zwischen sie beide zu bringen. Ihr war klar, dass Klarissa sie mit Argusaugen überwachte, und ihr war auch klar, dass ihre Freundin erkannte, welch innerer Kampf in ihr stattfand.

„Was ist geschehen?“, zischte die Rabin Arvion erneut an. „Sie ist ja gar nicht richtig anwesend. Was hast du mit ihr gemacht?“

„Nichts“, brauste Arvion auf. „Wir haben lediglich geübt.“ Er warf einen anerkennenden Blick zu Nejara. „Sie ist sehr talentiert.“ Er lächelte und Nejara konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.

In ihrem Inneren tobten noch immer die Gefühle wild durcheinander, aber allmählich wurde es leichter, ihnen standzuhalten. „Danke“, erwiderte sie und das Lächeln wurde zu einem Schmunzeln.

Klarissa stand zwischen den beiden und verstand die Welt nicht mehr. „Hallo, Klarissa an Arvion und Nejara, klärt mich mal jemand auf? Was ist geschehen?“

Arvion zuckte nur mit den Achseln und machte kehrt. Er winkte über die Schulter und rief: „Nächstes Mal überlege ich mir was Schwereres, Priesterin.“ Und dann war er hinter der nächsten Ecke verschwunden.

Nejara sah ihm hinterher und konnte nicht leugnen, dass sie sich darauf freute.

„Sag mal, geht’s noch? Was ist denn los mit dir?“, fauchte Klarissa und riss Nejara nun endgültig aus ihrem Gefühlschaos heraus.

„Klarissa, es war unbeschreiblich. Dieses Gefühl. Diese Magie, die Macht, Arvion. Es war … atemberaubend.“

„Arvion?“, forschte Klarissa keck nach.

„Er ist ein guter Lehrer“, wiegelte Nejara ab und rieb sich übertrieben die Hände. „Können wir wohin gehen, wo ich mich aufwärmen kann? Ich glaube, ich bin halb erfroren.“

„Sicher“, bestätigte Klarissa, doch sie war nicht ganz überzeugt, ob Arvion nur ein guter Lehrer war oder ob sonst noch was zwischen den beiden vorgefallen sein mochte.

Während Klarissa sie in den warmen Speisesaal führte, sodass Nejara erst einmal ein ordentliches Frühstück verspeisen konnte, plapperte die Rabin durchweg sinnloses Zeug. Nejaras Verhalten schien sie nervös zu machen, doch Nejara war so in ihren eigenen Gedanken versunken, dass sie Klarissa nur am Rande zuhörte.

Als Klarissas Oma Kathrin ihr einen großen Teller Rührei und Obst reichte, erwachte Nejara endlich vollends aus ihrer Trance. Ihr Magen knurrte und ihr lief das Wasser im Munde zusammen, angesichts des köstlichen Morgenschmauses.

Mit großem Heißhunger begann sie zu essen.

Klarissa war endlich verstummt und beobachtete Nejara schweigend.

Als die Hüterin satt war, fühlte sich endlich auch ihr Gefühlsleben wieder normal an. Sie lehnte sich zurück, zufrieden und stolz und lächelte Klarissa an. „Wo warst du eigentlich? Ich dachte, du wolltest uns folgen.“ Aufmüpfig sah sie ihre Freundin an. „Hättest du dich beeilt, hättest du uns noch an der Außentreppe erwischen können.“

„Das wollte ich auch“, fuhr die Rabin gekränkt auf. „Ehrlich.“

„Aber?“

„Ich habe mich echt beeilt … Aber ihr wart schon fort, bis ich unten angekommen bin. Und dann habe ich euch nirgends finden können“, erklärte sie hilflos.

„Egal, ich bin ja auch allein mit ihm klargekommen“, sagte Nejara versöhnlich und lächelte erneut, in der Erinnerung des Morgens schwelgend.

„Nun erzähl schon. Wo war er mit dir und was hat er mit dir gemacht? Deine Gefühle sind ja wie wild gewordene Schmetterlinge durcheinander geflattert, als er dich zurückgebracht hat. Ich dachte schon, du seist übergeschnappt.“

„Die Magie hat mich völlig überrannt. Mir war nicht klar, was in einem Körper los ist, wenn man sie entfesselt.“

„Was soll da mit einem los sein?“, fragte Klarissa überrascht.

„Na alles. Dieses Brennen, diese Leidenschaft, diese …“ Beinahe hätte sie erotische Spannung gesagt, doch sie wagte nicht, die Worte und somit ihre geheimsten Gefühle preiszugeben.

„Das ist sicherlich, weil deine Magie schon ziemlich stark in dir wohnt, du sie aber bisher nicht kanalisieren konntest.“

„Doch warum ist das so?“

„Sie muss erst aktiviert werden. Das machen die Raben, indem sie die Kinder kurz nach ihrer Geburt dem Stein übergeben.“

„Übergeben?“

„Na, das, was Altas mit dir gemacht hat.“

„Und das macht ihr mit Neugeborenen?“

„Klar. Dadurch entwickeln die Kinder ihre Macht von klein auf. Man erzählt sich sogar, dass Altas seine Frau in der heiligen Halle hat entbinden lassen, sodass seine Söhne von Geburt an mit dem Stein verbunden sein konnten.“

Nejara nickte nachdenklich. Hätten die Hüterinnen dies ebenso gehandhabt, wären viele ihres Volkes noch mit der Magie verbunden gewesen. Auch sie selbst, denn der heilige Mondstein war erst nach ihrer Geburt verschwunden. Wie hätte sich ihre Welt wohl entwickelt, wenn man sie nicht so lange im Dunkeln hätte tappen lassen?

„Woran denkst du?“, fragte Klarissa leise.

„Daran, was geschehen wäre, hätte ich diese Macht bereits seit meiner Geburt in mir getragen. Wenn ich das Licht der Magie schon immer bei mir – in mir – gehabt hätte.“

„Vielleicht wärst du dann jetzt nicht hier.“

„Vielleicht“, bestätigte Nejara und sah nachdenklich in die Ferne.

„Wann willst du das andere … du weißt schon … lösen?“, wechselte Klarissa das Thema.

„Das Buch, verdammt“, wisperte Nejara und sprang auf. Sie warf ihre Serviette unachtsam auf den Tisch und rannte zum Haupttor des Speisesaals.

Klarissa sprang entsetzt hinterher. „Was ist denn los?“, rief sie und bemühte sich, zu der Priesterin aufzuschließen.

Doch Nejara war viel zu schnell. Angst und Furcht trieben sie voran. Sie rannte wie von Dämonen gejagt den langen Flur entlang, der zu ihrem Zimmer führte.

Dort angekommen, warf sie sich gegen die schwere Holztür, die sogleich aufsprang und mit einem lauten Knall gegen die dahinterliegende Wand knallte. Sie eilte zu ihrem Bett und riss ihr Kopfkissen an sich, gerade, als Klarissa hinter ihr zur Tür hereinstürzte.

Sie ignorierte die Rabin.

Mit pochendem Herzen tastete sie an der Unterseite des Kissenbezuges entlang. Sie spürte etwas Kleines, Hartes, Eckiges. Erleichtert stieß sie die angestaute Luft aus und ließ sich auf ihr Bett sinken. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Knöpfe ihres Kissenbezuges und holte das Buch der Hüterinnen daraus hervor. „Ich hatte solche Angst, dass es erneut verschwunden sein könnte“, wisperte sie und strich zärtlich darüber. „Ich hatte es heute Morgen ganz vergessen mitzunehmen.“

„Hast du mich erschreckt“, gestand Klarissa und ließ sich außer Atem vom Rennen auf ihrem eigenen Bett nieder. „Also? Was hast du herausgefunden?“

„Wie? Was meinst du?“, fragte Nejara und packte das Buch sorgfältig in ihre Tasche.

„Das Buch.“ Klarissa deutete auf die Tasche.

„Wann hätte ich etwas herausfinden sollen?“

„Stimmt auch wieder. Und mit Arvion?“

„Habe ich dir doch schon erzählt.“

„Du hast ein bisschen geschwärmt, was er für ein toller Lehrer sei und dass das Gefühl der Magie so unbeschreiblich ist, aber was hast du sonst erfahren?“

„Nichts.“ Nejara schüttelte irritiert den Kopf.

„Wie nichts? Du kannst doch nicht nichts erfahren haben. Ihr wart drei Stunden fort.“

„Was willst du denn von mir wissen?“

„Gut, dann anders. Wo warst du mit ihm? Ich habe alle seine Verstecke hier im Schloss abgesucht, da wart ihr nicht. Keiner hat euch gesehen.“

„Wir waren im Wald“, antwortete Nejara wahrheitsgemäß.

„Im Wald?“ Auf einmal schien Klarissa noch aufgeregter zu sein. „Er hat dich tatsächlich mit rausgenommen? Wie?“

„Wie meinst du, wie? Über ein Portal.“ Nejara zuckte ungeduldig mit den Schultern. „Arvion hat es geöffnet und wir sind durch.“

„Nejara, was stimmt nicht mit dir? Arvion öffnet ein Portal in den Wald und du sitzt hier, als hätte er dir einen Raben am Himmel gezeigt.“

„Ich nahm an, dass das für euch Raben normal ist, dass ihr Portale benutzt. Belessis hat mir erzählt …“ Sie brach ab, da ihr einfiel, dass sie Klarissa nur einen Teil von dem erzählt hatte, was Belessis ihr anvertraut hatte.

„Was hat Belessis dir erzählt?“ Auf einmal war Klarissas Blick lauernd wie der einer Katze. Bereit, die Maus zu töten, sollte sie sich bewegen.

Nejara schluckte, da sich ihre Kehle plötzlich trocken anfühlte. „Das habe ich dir doch schon gesagt. Er hat mir von ihrer Mutter erzählt, davon, dass Altas ihnen untersagt hatte, sie zu besuchen, und als Arvion endlich einen neuen Weg aus dem Schloss gefunden hatte …“ Sie brach ab und ein eisiger Schauer rann über ihren Rücken bei der Vorstellung, wie Arvion seine tote Mutter allein im Wald gefunden hatte.

„Davon hast du mir nichts erzählt. Davon wurde uns nichts erzählt.“ Klarissa erhob sich nachdenklich und blickte in die Ferne. „Also kann er es auch …“ Sie hatte nur geflüstert und Nejara war sich sicher, dass die Worte nicht für ihre Ohren gedacht waren, und dennoch erhob sie sich und ging zu Klarissa ans Fenster.

„Was? Was hat man euch nicht gesagt?“

„Dass Arvion Tore öffnen kann.“ Klarissa wandte sich zu Nejara um und sah sie ernst an. „Ich hatte es vermutet. Denn …“ Wieder brach sie ab und Nejara war, als würde sie ihr gerne mehr erzählen, doch es kamen keine Worte über ihre Lippen. Missmutig schlug die Rabin auf ihr Kissen ein.

„Klarissa, was ist los?“, fragte Nejara besorgt.

„Ach nichts“, fauchte diese und atmete tief durch. „Bitte entschuldige. Aber das ist eine ernste Angelegenheit und Belessis hätte es dir nicht erzählen dürfen.“

„Weswegen?“ Nejara klang verzweifelt.

„Weil es Arvions Geheimnis ist. Belessis hatte nicht das Recht …“ Sie ballte die Hände zu Fäusten.

„Naja, er hat es mir ja nicht direkt gesagt“, nahm Nejara nun den jungen Raben in Schutz. „Er sagte mir, dass Arvion einen Zauber erlernt habe, um einen Weg nach außen zu finden, der jedoch schwer zu lernen war. Und den Rest konnte ich mir nach heute Morgen ja dann zusammenreimen. Er hat es mir schließlich selbst gezeigt.“ Doch da fiel ihr ein, dass Arvion sie gebeten hatte, draußen zu bleiben, als er das Tor das erste Mal geöffnet hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Wobei … Vielleicht wollte er auch gar nicht, dass ich es sehe, wie er das Tor öffnet“, sprach sie nachdenklich weiter. „Er bat mich, draußen zu warten, doch ich habe hineingespickelt.“

„Trotzdem stand es Belessis nicht zu, überhaupt nur so etwas anzudeuten.“ Klarissa schien auf einmal wütend zu sein.

Nejara konnte erkennen, dass sie Belessis am liebsten gleich zur Rede gestellt hätte, doch da war noch mehr.

„Ich versteh nicht, warum er es mir verschwiegen hat“, wisperte sie und nun konnte Nejara eine Traurigkeit, eine Enttäuschung in den Augen ihrer Freundin erkennen, die ihr beinahe das Herz brach.

„Was ist so Besonderes daran, dass er das kann?“, fragte Nejara nach und zog Klarissa zu sich auf die Bettkante.

„Nicht jeder kann ein Portal öffnen.“

„Das habe ich mir nach deiner Reaktion fast gedacht“, antwortete Nejara und verdrehte die Augen.

Klarissa lächelte. „Es gab in den letzten Jahrzehnten nur einen Raben, der willkürlich Portale öffnen konnte …“ Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.

Nejara ergriff aufmunternd ihre Hände. „Altas?“, riet sie.

„Nein.“ Klarissa lachte bitter und kalt. „Das hätte er wohl gerne. Doch auch er kann nicht alle Macht lenken.“

„Aber Altas … Er war doch bei meinem Volk und hat die Verhandlungen geführt. Wie kam er dorthin? Sicherlich nicht auf normalen Pfaden.“

„Es gibt feste Tore innerhalb der Welt, in der wir leben. Sie verbinden die wichtigsten Energiepunkte unserer Welt. Jeder ausgebildete Rabe kann sie öffnen und betreten. Doch ich bin mir sicher, dass das Tor vom Schloss in den Wald kein Tor zwischen zwei Energiepunkten ist. Es ist Arvions Tor, dessen bin ich mir sicher.“

„Das kann schon sein. Wie gesagt, Belessis erzählte, dass Arvion einen Zauber gelernt habe, nachdem Altas alle anderen Tore zur Außenwelt verschlossen hatte.“

Klarissa nickte nachdenklich.

„Und was bedeutet das?“

„Das bedeutet, dass er vermutlich überall hinreisen kann, wohin er auch immer reisen möchte.“

„Überall?“

„In alle Welten, die es gibt. Zumindest konnte das der andere Rabe.“

„Aber wenn Altas davon weiß …“

„Oh, das weiß er … Wenn es Belessis weiß …“ Klarissa blickte grimmig drein.

„Aber warum sollte man dann ein Geheimnis daraus machen?“ Nejara verstand noch immer nicht, was in Klarissas Kopf vor sich ging.

„Vermutlich, weil diese Fähigkeit Macht bedeutet. Altas hat einen Sohn, der die Macht besitzt, Portale zu öffnen. Ich nehme an, dass er dies vor seinen Kontrahenten verheimlichen will. Denn bei Altas geht es immer nur um Macht. Wir sollten also vorerst für uns behalten, dass wir davon wissen.“ Sie sah Nejara eindringlich an und diese nickte.

„In Ordnung.“ Klarissa atmete tief ein und aus. „Da gibt es noch etwas, das ich dir unbedingt sagen muss, wenn wir schon von Altas sprechen.“ Sie hielt einen Augenblick inne und schien zu überlegen, ob sie das Richtige tat, doch dann nickte sie, atmete tief durch und fuhr fort: „Also, ich erzähl dir jetzt etwas, von dem Altas nicht will, dass ich darüber rede.“

„Was?“ Nejara schüttelte verwirrt den Kopf.

„Nun ja, es ist so, dass es da etwas gibt, was dich betrifft, doch Altas hat uns verboten, mit dir darüber zu sprechen.“

„Wieso?“

„Vermutlich, weil ihm klar ist, dass du nicht nur Schülerin, sondern auch Spionin bist. Er sagte, je weniger du weißt, desto besser.“

„Spionin?“ Nejaras Stimme klang schrill in ihren Ohren. „Ich bin doch keine Spionin.“

„Ach komm schon“, wiegelte Klarissa lachend ab. „Altas muss klar sein, was du hier tust. Er ist nicht dumm. Er weiß, dass du unser Volk ausspionieren sollst.“

„Aber warum hat er mich dann kommen lassen?“, wisperte sie unsicher.

„Weil er dich haben will. Du bist das Kind einer Hohepriesterin. Die letzte Hüterin des Mondsteins.“

„Den wir nicht mehr haben“, warf Nejara spöttisch ein.

„Und dennoch besitzt du eine Macht, auf die er seit deiner Geburt wartet.“

„Seit meiner Geburt?“ Nun war die Verwirrung noch größer.

„So ist es.“ Klarissa blickte betreten zu Boden. Man konnte ihr ansehen, dass sie nicht wusste, wie sie es erklären sollte.

„Nun sag schon“, bat Nejara mit zitternder Stimme. „Was soll ich nicht wissen?“

„Altas hat es schon lange auf dich abgesehen“, stieß Klarissa aus, haderte jedoch kurz damit, weiterzusprechen. Sie atmete tief durch. „Auf dich persönlich.“

„Was?“ Nejara verstand nicht, was Klarissa ihr sagen wollte.

„Du bist nicht nur hier, weil du die letzte Hüterin bist. Du bist hier, weil Altas genau dich hier haben wollte. Du bist Teil einer Prophezeiung. Ich kenne den genauen Wortlaut nicht – ich weiß gar nicht, ob ihn überhaupt irgendjemand außer Altas kennt.“ Sie wandte ihren Blick ab und stierte zum Fenster hinaus, als sie weitersprach: „Altas glaubt, dass du der Schlüssel zur unendlichen Macht bist.“

„Was? Ich?“

„Ja“, antwortete Klarissa kurz angebunden und stand auf. „Doch mehr weiß ich nicht.“ Sie sah Nejara mitleidig an und sagte: „Ich muss noch mal weg, ich will mit Arvion reden.“ Ihr Blick huschte nervös zur Tür, als würde sie jeden Augenblick damit rechnen, dass Altas hereinstürmte und sie gefangen nehmen würde. Doch alles blieb still.

Nejara nickte mechanisch. Ihr war übel. Sie war verwirrt. All das war sehr viel, was sie erst mal verdauen musste.

Klarissa legte ihr zärtlich die Hand auf die Schulter und wisperte: „Es ist wichtig, dass du von der Prophezeiung weißt, denn Fakt ist, Altas hat bekommen, was er seit sechzehn Jahren wollte. Nun liegt es an uns, ihm dieses süße Geschenk so sauer wie möglich zu machen.“

Nejara sah verwirrt auf und ein hämisches Grinsen umspielte Klarissas Lippen. Sie drückte sacht Nejaras Schulter und verließ das Zimmer.

Nejara blieb allein zurück. Sie atmete tief ein und aus.

Sie war also Spielball einer Prophezeiung. Doch das änderte nichts an ihrer Situation. Sie war hier, um ihr Volk zu retten, und vielleicht war das Wissen um diese Prophezeiung wichtiger als alles andere. Sie musste mehr darüber erfahren, doch …

Sie stand auf, öffnete das Fenster und blickte über die Burgmauern hinweg in die Ferne. Ob ihr Volk von dieser Prophezeiung gewusst hatte?

Erneut drängten sich Senzias Worte in ihren Verstand: „Es tut mir sehr leid, dass wir dir diese Bürde auferlegen, und noch mehr bereue ich es, dass wir dich niemals darauf vorbereitet haben. Wir hätten mehr tun müssen. Früher handeln. Doch nun wurdest du ins kalte Wasser geworfen und jetzt, da du hier bist, stelle ich fest, wie falsch unser Handeln war. Doch es gibt kein Zurück und wir müssen mit unseren Fehlern leben.“

Vermutlich hatte sie es gewusst. Doch was änderte das an ihrer Situation? Nichts. Und dennoch breitete sich eine Wut in ihrem Inneren aus, der sie nur schwer beikam. Sie spürte ihre Magie in sich brodeln und drängte sie zurück. Sie wusste, würde die Macht in ihr Überhand nehmen, könnte es sein, dass sie und Klarissa die Nacht unter freiem Himmel verbringen mussten, da sie kurz davor war, das Schloss in Schutt und Asche zu legen.

Tief ein und ausatmend schloss sie das Fenster.

Sie musste hier raus. Sofort.


Carolina

Dieses Mal hatte sie zumindest an ihre neue, warme Jacke gedacht.

Leise schlich sie den Gang entlang, der sie zum Schlosstor führte. Sie wollte keinem Raben begegnen – vor allem nicht Altas. Vermutlich würde sie ihn in die Luft sprengen, wie sie es am Vormittag mit dem Stein im See getan hatte. Doch warum ließ er zu, dass sie unterrichtet wurde? Sie war als zahmes Lamm in seine Obhut gekommen. Warum gestattete er, dass sie ihre Magie entfesseln konnte? Konnte es sein, dass auch sie eine Macht in sich trug, die so selten war wie die Arvions? Nejara bereute nun, dass sie Klarissa nicht noch weiter zu Arvions besonderer Gabe befragt hatte. Auch wusste sie noch immer nicht, wer der letzte Rabe war, der diese Macht besessen hatte, und vor allem, was aus ihm geworden war.

In Gedanken versunken erreichte sie die große Tür des Schlosses und schlüpfte geschwind hindurch. Sogleich schlug ihr die kalte Luft des Tages entgegen. Es roch ein wenig nach Kaminfeuer, doch Nejara ignorierte alles und lief einfach drauf los. Ihre Beine trugen sie ganz automatisch und irgendwann stellte sie fest, dass sie wieder an dem alten, verfallenen Haus war, das sie am frühen Morgen mit Arvion betreten hatte. Sie sah sich hastig um, doch die Gasse, in der sie stand, war verwaist.

Auf der angrenzenden Burgmauer patrouillierte ein Soldat, aber dieser hatte ihr im Moment den Rücken zugewandt und blickte in die entgegengesetzte Richtung.

Ohne weiter darüber nachzudenken, nutzte Nejara ihre Chance und schlüpfte unbemerkt in das kleine, zerfallene Gebäude. Erneut drang ihr der Geruch von Moder und nassem Holz entgegen. Ein regelmäßiges Tropfgeräusch führte sie in den nächsten Raum. Hier hatte Arvion das Portal geöffnet, doch wie genau er das getan hatte, wusste sie nicht. Dennoch kniete sie sich an der Stelle nieder, an der der Rabe das Tor erschaffen hatte, und befühlte die alte, feuchte Mauer. Zu ihrer großen Enttäuschung fühlte sie nur harten Stein und machte sich obendrein die Hände schmutzig.

„Was hatte ich nur erwartet?“, seufzte sie und erhob sich.

„Ja, was nur?“

Erschrocken fuhr Nejara herum und erkannte, dass sie nicht allein in dem alten Haus war. Wie hatte ihr das entgehen können? Intuitiv tat sie einen Schritt rückwärts, doch sie kam nicht weit, da ihr die Steinmauer den Weg versperrte. „Wer ist da?“, fragte sie und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, wer sich in der hinteren, dunklen Ecke des Zimmers befand. Sie spürte, dass derjenige seine Magie vor ihr verbarg, was sie noch nervöser machte.

„Na wer wohl?“, erklang die Stimme erneut und dieses Mal erkannte sie den Spott sogleich.

„Arvion“, stieß sie erleichtert aus und atmete auf. „Was tust du hier?“

„Das könnte ich dich auch fragen.“ Der Schatten stieß sich von der Wand ab und schlenderte langsam zu ihr herüber.

„Klarissa sucht dich“, sagte sie, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

Arvion ignorierte ihre Aussage.

Nejara spürte, dass er sie intensiv ansah. Sie konnte einen kurzen Blick auf sein Gesicht erhaschen, als er an einem kleinen Fenster vorbeikam, durch das ein wenig trübes Tageslicht einfiel, und sie glaubte, darin Freude, statt der sonst vorhandenen Abneigung zu erkennen.

„Wolltest abhauen, oder?“

„Was? Nein“, begehrte Nejara auf.

„Was suchst du dann hier?“ Er war jetzt bei ihr angekommen. Mit verschränkten Armen lehnte er sich gegen die feuchte Außenmauer und maß sie mit seinen funkelnden, schwarzen Augen.

Nejara wollte ein Stück zurückweichen, da er ihr verdammt nah war, zu nah, doch sie konnte nicht ausweichen.

„Ich wollte wissen, wie du das Tor geöffnet hast“, gestand sie souverän und begegnete seinem Blick ohne Scheu. Sie hatte erkannt, dass Arvion nicht so furchteinflößend war, wie sie auf den ersten Blick angenommen hatte, daher beschloss sie, ihre Deckung aufzugeben und sich Auge in Auge mit ihm zu messen.

„Vergiss es.“ Er winkte ab und lachte auf. Dann wandte er sich von ihr ab.

Erleichtert atmete Nejara auf, als sie wieder ein wenig weiter von Arvion entfernt stand. Seine Rabenmagie war auf die Dauer recht anstrengend zu ertragen, denn sie hatte immer das Gefühl, als wolle sie sich mit der ihren verbinden. Sie vereinnahmen. Nicht aufdringlich, doch sie wollte und konnte es nicht zulassen, dass sie gerade diesen Raben zu nahe an sich heranlassen würde.

„Wieso? Warum zeigst du es mir nicht einfach?“

„Das könntest du sowieso nicht. Keiner außer mir und …“ Er brach ab und wandte sich wieder ihr zu. Dabei trat er erneut viel zu dicht zu ihr. Zu ihrem Schreck ergriff er mit seinen Händen ihr Kinn. Die Berührung war nicht grob, eher zärtlich. Er trug schwarze Lederhandschuhe, die seine Magie im Zaum hielten, und dennoch pulsierte sogleich eine enorme Woge Rabenmagie durch Nejaras Körper. Zu ihrem Verdruss fühlte sich die Magie gut an. Zu gut. Sie wollte sich ihm entziehen, doch er hielt ihr Gesicht fest. Er kam ihr ganz nah, seine Nase berührte beinahe die ihre. Ihr Herz klopfte in ihrer Brust so wild, als wollte es sie bitten, es herauszulassen. Das dumme Ding wollte Arvion entgegenfliegen, doch Nejara ließ es nicht zu. Kein Rabe würde ihr Herz erobern.

Arvion hatte sie, im wahrsten Sinne des Wortes, in die Enge gedrängt. Ihr Rücken berührte erneut die Wand. Ihre Schultern waren eingekeilt in der Ecke des Raumes.

„Doch das weißt du bereits“, wisperte er und sah sie eindringlich an. „Klarissa hat es dir gesagt, dass diese Gabe äußerst selten ist, stimmt’s?“

„Lass mich los“, zischte sie und ergriff sein Handgelenk. Wie konnte es sein, dass er das wusste? Konnte er doch ihre Gedanken lesen? Oder war Klarissa bereits bei ihm gewesen und hatte ihn zur Rede gestellt?

„Gefällt es dir nicht, wenn ich dir nah bin?“, hauchte er und seine Lippen berührten beinahe die ihren. Sie spürte seinen Atem unnatürlich heiß auf ihrer Haut und ein Schauer der Lust rann über ihren gesamten Körper. Sie konnte nicht leugnen, dass sie seine Nähe genoss, doch das würde sie ihm sicherlich nicht sagen. Was bildete sich dieser Rabe denn ein?

„Lass. Mich. Los.“ Sie funkelte ihn wütend an, nicht bereit, zu gestehen, dass es sich tatsächlich gut anfühlte, irgendwie.

Arvion lächelte nur. „Ich könnte dich nun küssen, wenn ich wollte“, überlegte er keck und biss sich auf die Unterlippe.

„Wag es nicht“, knurrte Nejara und hielt weiterhin seinem Blick stand.

„Nein, ich lasse es lieber. Ich weiß ja, wozu du fähig bist“, wiegelte er lachend ab und ließ sie los. Dann trat er zurück und gab ihren Weg frei. „Außerdem hätte Carolina sicher etwas dagegen.“

„Wer ist Carolina?“, fragte Nejara überrascht, nutzte jedoch die Gelegenheit, ihre Position zu ändern. Schnell huschte sie hinüber zur einzigen Öffnung, die sie zurück in den Eingangsraum führte.

„Carolina?“ Arvion lächelte süffisant. „Carolina ist meine Freundin.“

Es traf Nejara wie ein Blitz. „Du hast eine Freundin?“, fragte sie und bemühte sich, ihren Tonfall unter Kontrolle zu halten. Denn ob sie wollte oder nicht, insgeheim störte sie diese Information gewaltig. Allerdings konnte sie sich nicht erklären, weswegen sie das störte. Immerhin hatte sie selbst auch einen Freund. Leremaja würde auf sie warten. Oder nicht? Sie konnte es nur hoffen.

Plötzlich zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Doch sie funkelte Arvion weiter herausfordernd an.

„Klar. Glaubst du etwa, dass der Sohn des Anführers je allein sein muss? Ich könnte jede haben.“

„Mich nicht“, platzte es sogleich aus Nejara heraus.

„Ha. Das glaubst auch nur du.“

„Du kannst es gerne versuchen, doch zum einen wird Carolina etwas dagegen haben und zum anderen würdest du dir an mir die Zähne ausbeißen.“

„Soll das eine Herausforderung werden?“

„Eine Drohung“, entgegnete Nejara. Schnell wandte sie Arvion den Rücken zu und ließ ihn stehen. Eilig rannte sie zum Ausgang des verfallenen kleinen Hauses.

„Nejara, warte!“, rief er ihr hinterher, doch sie ignorierte ihn. Tränen stahlen sich in ihre Augen. Sie wusste nicht, woher sie kamen, wusste nicht, weswegen sie weinte, doch sie rannen ihr bereits heiß über die Wangen.

Ihr Herz tat weh, es fühlte sich wund und verraten an. Doch wieso, das verstand sie nicht. „Soll er doch eine Freundin haben“, grummelte sie und rannte, so schnell sie konnte, fort von dem kleinen Haus. Sie rannte und rannte und wusste eigentlich gar nicht, wohin sie wollte.

Zu ihrer Verwunderung stand sie irgendwann am Haupttor. Als sie begriff, dass sie am anderen Ende Gilijandors angekommen war, blieb sie zögerlich stehen und sah sich um. Das Tor war bewacht. Soldaten patrouillierten auf der Mauer und dennoch gelang es Nejara, einen Blick durch das Fallgitter zu werfen, das nun verschlossen war. Erneut sah sie, dass Gilijandor über den Wolken zu schweben schien. Weit entfernt erblickte sie die Bäume. Dort irgendwo war das Tor aus Mondstein, das Senzia zurück nach Hause geführt hatte, doch sie wusste nicht, wie sie es finden sollte.

Inzwischen glaubte sie sogar, dass Senzia die magische Pforte absichtlich so beschworen hatte, dass sie sie nicht am anderen Tor herausgelassen hatte, sondern an einer willkürlichen Stelle im Wald. Sie fragte sich, ob Arvion das wohl ebenfalls steuern konnte. Ob er das Portal in der Mauer auch nach Lunataris schicken könnte. Könnte er ihr helfen, den Hain der Hüterinnen zu finden? Oder sie gar nach Hause bringen? Sie wusste es nicht und sie würde es auch nie erfahren, da sie und Arvion niemals Freunde sein würden. Er war falsch und arrogant und obgleich er seinen Vater nicht leiden mochte, so glaubte Nejara inzwischen daran, dass die beiden sich ähnlicher waren, als sie selbst glaubten.

„Kann ich dir helfen?“

Nejara zuckte erschrocken zusammen. Ertappt drehte sie sich um und blickte in die sonderbar bekannten und zeitgleich fremdartigen Augen Belessis’. Dunkelblau strahlten sie ihr entgegen.

Der weißblonde Junge lächelte sie gewinnend an und fragte erneut: „Kann ich dir helfen? Hast du dich verlaufen?“

„Ich … Nein. Es ist … Ich war spazieren und habe nicht auf den Weg geachtet.“

„Ach so. Soll ich dich zurückbringen?“ Er lächelte noch immer und reichte Nejara galant seinen Arm.

Die Hüterin konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Ohne zu zögern, ergriff sie seinen Arm und hakte sich bei ihm unter. Doch als er gerade den Weg zurück zum Schloss einschlug, hielt Nejara ihn zurück.

„Warte“, bat sie ihn und er blieb sogleich stehen.

„Ja?“ Er schmunzelte und wartete bereitwillig.

„Dieser Schutzzauber, dieser Nebel, der macht, dass es so erscheint, als würde Gilijandor fliegen, wie funktioniert der?“

„Unser Schutzzauber?“, fragte Belessis lächelnd und blickte in die neblige Tiefe. „Wanderer, die keine Magie in sich tragen oder den Weg nach Gilijandor nicht kennen, geraten ab einer gewissen Höhe in so dichten Nebel, dass sie gezwungen sind, umzukehren. Andersherum funktioniert es ähnlich. So können unsere Sklaven nicht fliehen.“

„Ach so“, murmelte Nejara. Bei dem Wort Sklaven zog sich alles in ihr zusammen. Sie hatte es schon einmal gehört. Ruben hatte etwas in der Art gesagt. Nun fiel es ihr wieder ein.

Nachdenklich blickte sie durch das Gitter und betrachtete den Weg, den sie und Senzia gekommen waren, bis er in den weißen Wolkenfetzen verschwand. „Bewirkt der Zauber auch, dass der Weg niemals zu enden scheint?“, fragte sie frei heraus.

„Nein. Wieso?“ Belessis schien ernsthaft überrascht zu sein.

„Als Senzia und ich hier ankamen, ritten wir scheinbar endlos und dennoch kamen wir dem Schloss nicht näher. Es fühlte sich an, als würde uns eine böse Macht fernhalten wollen. Als hätte jemand etwas dagegen, dass wir Gilijandor erreichten.“

„Das war nicht der Schutzzauber.“ Belessis lachte. „Komm, wir sollten besser zusehen, dass wir zum Schloss zurückkehren, es sieht nach Regen aus.“ Belessis deutete in den wolkenverhangenen Himmel und sie musste leider erkennen, dass Belessis recht hatte. Die dichten Wolken waren dunkel, fast schwarz und ein entferntes Grummeln kündigte den nächsten Gewitterschauer an.

Belessis führte sie auf kurzen Wegen dem Schloss entgegen, dabei schien er die Hauptverkehrsachse zu meiden. Das kam Nejara sehr gelegen.

Belessis war schweigsam, was Nejara dazu veranlasste, ihn immer wieder von der Seite zu mustern. Irgendwann hielt sie das Schweigen nicht mehr aus, weswegen sie das Gespräch zurück zu ihrem Ankunftserlebnis lenkte.

„Wenn es also nicht der Schutzzauber Gilijandors war, wessen Zauber war es dann? Wollte Altas uns prüfen?“

„Nein“, begann Belessis gedehnt und blieb stehen. Er biss sich verlegen auf die Unterlippe und blickte dabei nachdenklich in Nejaras helle Hüteraugen. „Weißt du eigentlich, wie hübsch du bist? Wie schön es ist, endlich eine Person zu kennen, die gleich ist wie ich?“

„Ich bin nicht wie du und lenk bitte nicht vom Thema ab“, bat sie ihn und wie sie die Worte ausgesprochen hatte, erkannte sie, wie scharf diese gesprochen waren. „Bitte verzeih.“ Sie legte besänftigend ihre freie Hand auf seinen Arm und lächelte. „Ich verstehe, was du meinst. Auch für mich ist es eine Wohltat, einen Menschen um mich zu haben, der wie ich genauso anders ist als alle anderen.“

Belessis nickte und erneut funkelte ein Lächeln in seinem Gesicht auf. Seine Augen glühten in einem satten Blau und er maß Nejara beinahe zärtlich.

„Also?“, fragte sie und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. „Was war das für ein Zauber?“

„Das musst du Arvion fragen“, antwortete er knapp.

„Arvion war das?“ Nejara stand der Schock ins Gesicht geschrieben.

Leider wurde Belessis einer Antwort enthoben, da es in diesem Augenblick gefährlich laut grummelte. Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem weiteren, sehr lauten Donner, und im nächsten Augenblick stürzte der Regen wie Bindfäden vom Himmel. „Schnell, hier entlang!“, rief Belessis gegen das laute Tosen des Regens an und zog Nejara in einen schmalen Gang, der im inneren der zweiten Schlossmauer verlief.

Doch nicht nur draußen tobte der Sturm, auch in Nejaras Innerem tosten die Gefühle wild durcheinander. Arvion. Immer wieder Arvion. Warum hatte er das getan? Warum hatte er sie mit einem so mächtigen Zauber fernhalten wollen? Was hatte er gegen sie? Sie fühlte sich zutiefst gekränkt. Am liebsten hätte sie ihn sogleich zur Rede gestellt, doch sie musste hinter Belessis herrennen, um das Schloss zu erreichen, wo sie vor dem Regenschauer sicher sein würden.

Sie rannten durch einen finsteren Tunnel, der nur alle hundert Meter eine kleine Öffnung hatte, die ein wenig Licht hereinfallen ließ. Hier drinnen war es trocken und dennoch trieb Belessis Nejara zur Eile an. Ihr war klar, dass er so um das Gespräch herumkommen wollte, doch das ließ Nejara nicht zu.

„Warte!“, rief sie und hielt ihn am Arm zurück.

Belessis stoppte widerwillig und sah sie resigniert an.

„Also?“, fragte sie. „Warum?“

„Warum, was?“

„Warum legte Arvion solch einen mächtigen Zauber über die Grenzen? Warum will er mich nicht hier haben?“

„Das musst du ihn selbst fragen“, wiegelte Belessis ab. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und bat dann: „Können wir zurück? Sie werden im Schloss schon nach dir suchen und wenn mein Vater glaubt, dass ich dich entführt habe …“ Er zuckte erneut mit den Schultern. „Du hast gesehen, wie er zu mir sein kann.“

„Ja“, bestätigte Nejara und sie sah ein, dass es das nicht wert war. Belessis war gut zu ihr. Sie wollte auf keinen Fall, dass er ihretwegen Ärger bekam.

Schweigend folgte sie ihm durch den Tunnel. Der Regen plätscherte noch immer laut, doch Nejara war mit ihren Gedanken ganz woanders.

Was hatte es mit diesem Arvion nur auf sich?


Wem kannst du trauen

Der Gang im Wall mündete in einen Seitenteil des Schlosses.

Als Nejara die flauschigen Teppiche der Flure unter ihren Füßen spürte, kehrten ihre Erinnerungen zurück:

Es gab eine Prophezeiung. Sie war Teil einer Prophezeiung. Doch was genau beinhaltete diese? Was würde Altas daraus ableiten? Sie wusste, dass eine Prophezeiung unterschiedlich ausgelegt werden konnte. Je nachdem, welchen weisen Geist man danach befragte. Eigentlich waren Prophezeiungen absoluter Quatsch, zumindest hatte man ihnen das im Unterricht der Hüterinnen erzählt. Denn nur, wenn das Schicksal denselben Weg gehen will wie derjenige, der die Prophezeiung deutet, es beschreibt, wird sie sich auch bewahrheiten. Zumindest lautete so die Theorie ihres Lehrers. Ob es wirklich so war, würde sie wohl am eigenen Leib zu spüren bekommen. Es galt also, mehr über diese Prophezeiung zu erfahren. Sie musste wissen, wie Altas sie auslegte und was er von ihr wollte und erwartete. Wenn sie das wusste, könnte sie entgegen seinem Willen handeln. Doch wer war bereit, ihr von der Prophezeiung zu berichten? Klarissa sagte, dass sie nichts Genaues wusste, und sie glaubte ihr. Klarissa war zwar die Nichte des Anführers, doch sie spürte, dass diese Familienbande sehr brüchig waren. Außerdem wusste sie nach wie vor nichts über ihre Familie. Wo waren Klarissas Eltern? Sie wusste, dass Klarissa ihren Vater gekannt hatte, anders als sie selbst. Es gab Bilder. Sie war sich allerdings sicher, dass ihm etwas zugestoßen war. Aber was? Und wo war ihre Mutter? Sie wusste, dass Altas seine Schwester nicht hatte hier haben wollen, doch warum durfte dann seine Nichte hier sein? Und wie lang war Klarissa schon bei Hofe? Sie hatte sie nie gefragt.

Ihr schwirrte der Kopf.

Plötzlich berührte sie jemand an der Schulter. Sie zuckte erschrocken zusammen, fuhr herum und sah in die dunkelblauen Augen Belessis’.

„Mein Weg führt hier entlang. Findest du eure Gemächer von hier aus? Du musst nur geradeaus und dann rechts.“ Er deutete den Korridor entlang, den Nejara bereits mehrmals mit Klarissa genommen hatte, und nickte.

„Danke“, murmelte sie, noch immer in ihre Gedanken versunken, und ging auf den Korridor zu, der sie zurück in ihren Wohntrakt bringen würde. Doch wollte sie überhaupt dorthin? Während sie noch mit sich haderte, war Belessis bereits abgebogen und schritt den Gang links von ihr davon. Gerade als auch sie sich in Bewegung setzen wollte, drehte der blonde Rabe sich nochmals um, lächelte und sagte:

„Es war schön mit dir. Wenn du Hilfe brauchst, bin ich gerne für dich da.“ Er wartete keine Antwort ab, wandte sich ab und ging weiter.

„Belessis, warte!“, rief Nejara, ohne darüber nachzudenken, was sie gerade tat.

„Ja?“ Der Rabe drehte sich erneut um und ging einige Schritte zu ihr zurück. Sein Lächeln war warm, seine dunkelblauen Augen strahlten.

Nejara konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern. Belessis war so anders als sein Bruder. Er war so warm und gütig, hilfsbereit und zudem viel freundlicher. Ohne Scheu fragte sie: „Könntest du mir helfen, das Schloss zu verlassen?“

„Du willst abhauen?“ Auf einmal stand er ganz nah vor ihr. Seine Augen weit aufgerissen, starrte er sie an. „Das darfst du nicht!“ Er griff nach ihren Händen.

„Ich will nicht abhauen“, beruhigte sie ihn, leicht amüsiert. „Ich will mich nur ein wenig im Wald umsehen.“

„Im Wald? Was solltest du im Wald wollen?“ Eine skeptische Falte zeichnete sich zwischen seinen Augen ab. Er trat einen kleinen Schritt zurück und maß Nejara neugierig.

„Es ist so, dass wir Hüterinnen dem Mond dienen“, begann Nejara und während sie langsam sprach, überlegte sie fieberhaft, welche Lüge sie Belessis auftischen konnte, damit er ihr half, ohne ihm vom Hain der Hüterinnen erzählen zu müssen.

„Jaaa“, antwortete Belessis gedehnt und wartete, bis Nejara weitersprach.

„Nun, es ist so … Zu den Mondfesten führen wir Hüterinnen immer besondere Rituale durch.“ Das war nicht gelogen, er musste ja nicht wissen, dass sie das überall hätte tun können. „Und dafür muss ich in den Wald. Ich brauche dafür einen besonderen Ort.“ Auch das war nicht gelogen, denn es würde ihr in der Tat schwerfallen, hier vor den Raben ihre Zeremonien durchzuführen, bei denen ihr jeder hätte zusehen können. Die Zeremonien der Hüterinnen waren sehr intim und teils erotisch angehaucht. Die Ausrede war also gut gewählt, wenngleich sie nicht vorhatte, allein die Zeremonien durchzuführen. Doch all das musste Belessis nicht wissen.

Nachdenklich atmete der Rabe ein und überlegte. „Arvion ist besser als ich, was das anbelangt. Ich kann kein Portal für dich öffnen, wenn es das ist, was du meinst.“

„Du hast erzählt, dass es früher Wege hinaus aus dem Schloss gab und dein Vater verhindern wollte, dass ihr sie nutzt. Hast du seit dem Tod deiner Mutter versucht, diese Wege wieder zu nutzen? Ich vermute, dass Altas kein Interesse mehr daran hat, euch daran zu hindern ... Eure Mutter ist …“ Sie brach ab und wartete, was Belessis antworten würde.

„Mutter ist tot und somit hat Vater kein Interesse mehr daran, ob wir in den Wald gehen oder nicht. Du hast recht.“ Nachdenklich strich er sich übers Kinn.

„Hast du dich das gar nie gefragt?“ Nejara war verwundert.

„Nein, denn mich zieht es nicht in die Wälder. Im Gegensatz zu Arvion.“

„Also?“

„Einen Versuch ist es wert.“ Er lächelte sie spitzbübisch an.

„Danke“, wisperte Nejara und drückte seine Hände verbunden, ehe sie sich aus seinem Griff löste.

„Dank mir nicht zu früh“, erwiderte er skeptisch.

„Ich danke dir, dass du mir helfen möchtest.“ Sie lächelte.

Belessis erwiderte das Lächeln und sprach: „Du versprichst mir aber, dass du nicht abhaust, ja?“

„Versprochen“, antwortete sie und ihr Lächeln wurde breiter. Endlich hatte sie einen Plan, wie sie dem Schloss entrinnen könnte, um nach dem Hain zu suchen. Gleich nachher müsste sie die Karte genauer studieren, um einen Anhaltspunkt zu finden, wo sie mit der Suche beginnen sollte. Ob ihre neu gewonnene Magie sie wohl führen könnte? Sie wusste es nicht, doch sie war wild entschlossen, es herauszufinden.

„Ich muss los“, erklärte Belessis. „Wir sehen uns beim Abendessen.“

„Ja“, antwortete Nejara. „Und danke.“ Nun wandte auch sie sich ab und folgte dem Flur, der sie zurück in ihre Gemächer führte.

Als sie dort ankam, war sie allein. Erschöpft und resigniert warf sie ihre Jacke auf den Stuhl und ließ sich auf das große Bett sinken. Sie schüttelte den Kopf. „Was für ein Tag“, murmelte sie. „Was für ein Wirrwarr.“ Sie lachte auf. Wie sollte sie in all diesem Chaos nur den Überblick behalten? Sie sollte doch den Stein finden. Doch was hatte es mit all dem Drumherum auf sich? Mit all den Lügen und Geheimnissen? Arvion, der eine Macht besaß, die nur er und … ja, wer noch, hatte? Wer war diese ominöse zweite Person, die auch ein Tor öffnen konnte? Wenn sie das herausfinden könnte, vielleicht würde sie dann endlich dahinterkommen, was hier wirklich gespielt wurde. Und was war mit Belessis? Konnte sie ihm trauen?

„Hier steckst du“, rief Klarissa und fiel mit der Tür ins Zimmer. „Ich hab sie!“, schrie sie den Korridor entlang.

Zu Nejaras großem Verdruss eilten Schritte den Flur herunter und herein kam kein geringerer als Arvion. Klarissa hatte ihn also gefunden. Stöhnend ließ sich Nejara in ihre Kissen fallen. „Ich bin hier“, sagte sie missmutig. „Mir geht’s gut. Kann ich jetzt meine Ruhe haben?“

„Was ist dir denn für ein Rabe über die Leber gelaufen?“, fragte Klarissa amüsiert und sichtlich erleichtert, dass ihre Zimmergenossin wieder da war.

„Viel zu viele Raben“, knurrte sie und sah zu Arvion, der lässig am Türrahmen lehnte und grinste.

Klarissa wandte sich zu ihm um und nickte. „Danke fürs Suchen helfen. Wir treffen uns nachher.“

Arvion nickte. „Bis später.“ Er hob die Hand zum Gruß und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

„Wo warst du denn?“, fragte Klarissa und legte sich kurzerhand neben Nejara ins Bett.

Gemeinsam blickten sie zu den Vorhängen hinauf, die blau über ihnen leuchteten.

„Nicht so wichtig“, murmelte Nejara und schloss die Augen. Ihre Gedanken fuhren Achterbahn.

Wo sollte sie nur anfangen? Wem sollte sie vertrauen?


Mädchengespräche

Das Abendessen ließ Nejara an diesem Abend ausfallen.

Als Klarissa sie daran erinnerte, dass die Zeit zum Dinner gekommen sei, tat sie so, als wäre sie eingeschlafen. Sie wartete still und gleichmäßig atmend, bis die Rabin das Zimmer verlassen hatte, und erhob sich dann leise.

Draußen war es bereits dunkel, was dazu führte, dass sie kaum etwas erkennen konnte, nachdem Klarissa die Fackeln an den Wänden hatte erlöschen lassen. Doch sie besaß nun ebenfalls Magie und sie hatte das Wort der Macht, das sie für den Zauber benötigte, bereits in ihrem Buch gefunden und gelernt. So versuchte sie, mit Hilfe ihrer Macht, auf den Docht einer Kerze einzuwirken. Beim ersten Mal gelang es ihr nicht, doch beim zweiten Mal sprang ein kleiner Funke aus ihren Fingern über und die Kerze flackerte hell und warm auf.

Leise schob sie ihren Stuhl zurück und setzte sich an ihren Schreibtisch. Vorsichtig holte sie die Karte aus ihrem Geheimversteck und breitete sie im Schein des warmen Lichts aus. Aufmerksam studierte sie die Worte und Runen, die das Pergament preisgaben. Glücklicherweise fand sie sich schnell auf der Karte zurecht. Sie erkannte die Burg darauf, sie war nicht richtig eingezeichnet, sondern mit Runen gekennzeichnet. Mit Hüter-Runen. Was bedeutete, dass keiner der Raben sie würde lesen können.

Sie folgte mit dem Finger einer kleinen Linie, die über das Papier von der Burg-Rune zu einem anderen Ort führte. Sie war sich nicht hundert Prozent sicher, doch sie glaubte, dass es das Zeichen für den heiligen Hain sein musste. Es war das Zeichen der Göttin. Sicherlich sollte es bedeuten, dass hier ihr Schrein war, den sie so sehnlichst suchte. Aufgeregt sah sie sich weiter auf der Karte um und erkannte noch mehr Runen. Die eine bedeutete so viel wie Tor oder Portal, die andere Baum. Und da waren noch mehr feine Runen. Nejara musste genau überlegen, was sie bedeuteten. Es war schon einige Zeit her, dass sie die Runenschrift gelernt hatte, doch nach einigem Überlegen, war sie sich sicher, dass das eine das Zeichen für Zwillinge war und das andere bedeutete so viel wie die Farbe Weiß. Nejara verstand jedoch nicht, was genau sie mit diesen Informationen anfangen sollte. Portal, Baum, Zwilling, Weiß. Sie suchte noch mehr Hinweise und erkannte, dass die Baum-Rune auf einen ganz bestimmten Baum hindeuten sollte. Innerhalb der Rune war das Blatt gezeichnet, das den Baum identifizieren sollte.

Nejara überlegte fieberhaft, ob sie die Form einem bestimmten Laubbaum zuordnen konnte. Es hatte eine dreieckige Form, wobei die unteren Enden abgerundet waren. Nur die obere Spitze war tatsächlich spitz wie bei einem Dreieck. Die Ränder waren sägezahnartig gezackt.

Nachdenklich strich sie sich mit der Hand übers Kinn. Dann schloss sie die Augen und stellte sich den Laubwald rund um Lunataris vor. Weiß, was hatte die Farbe Weiß für eine Bewandtnis? Ein weißer Baum vielleicht?

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das Heiligtum der Hüterinnen in Lunataris wurde von Birken flankiert. Birken waren die Bäume der Göttin. Denn ihre weiße Rinde war so rein, so unverwechselbar wie das Licht des Mondes selbst. Birken. Zwillinge. Es mussten also zwei sein. Natürlich. Und vermutlich bildeten sie das Eingangstor zum Hain der Hüterinnen. Birken … Die weißschwarze Rinde war eigentlich unverwechselbar, auch das in der Rune angedeutete Blatt passte dazu.

Nachdenklich hob sie ihren Blick und stierte in die Flamme. Birken hatte sie hier bisher keine gesehen. So weit oben im Norden wuchsen nur dunkle Tannen. Es müsste also eigentlich ein Leichtes sein, zwei Birken zu finden, vor allem, wenn sie in der richtigen Himmelsrichtung suchen würde.

Schnell wandte sie sich wieder dem Stück Pergament zu und suchte nach Anhaltspunkten auf die entsprechende Himmelsrichtung. Sie fuhr alle vier Ecken mit dem Finger ab und endlich erkannte sie einen Hinweis. Ein untergehender Mond, der bedeutete, dass diese Ecke der Karte Westen markierte.

„Westen also“, murmelte sie und biss sich nervös auf die Unterlippe.

Sie war so vertieft in die Karte, dass sie nicht hörte, dass sich die Tür leise öffnete.

„Du bist ja wach“, sagte Klarissa überrascht und ließ kurzerhand alle Fackeln an den Wänden aufflammen.

Nejara zuckte erschrocken zusammen und schob die Karte reflexartig unter den Stapel Pergament. Dann erst erkannte sie, dass es nur Klarissa war, und atmete erleichtert auf. „Ach, du bist es bloß.“

„Mit wem hattest du gerechnet?“ Klarissa lachte und trat näher. „Hast du etwas gefunden?“ Sie setzte sich auf ihren Stuhl und wartete, dass Nejara die Karte hervorholte.

„Ja, ich denke schon“, bestätigte sie. „Jetzt muss ich nur noch irgendwie aus dem Schloss kommen.“

„Arvion könnte dir helfen“, sagte Klarissa.

„Arvion? Wohl kaum“, erwiderte Nejara missbilligend.

„Was? Ich dachte, ihr vertragt euch jetzt. Zumindest hatte es heute Morgen den Anschein, dass ihr euch nähergekommen seid.“

„Tja, wie gewonnen, so zerronnen“, wiegelte Nejara ab und wandte sich wieder der Karte zu. Die Tatsache, dass Arvion eine Freundin hatte und dass er derjenige war, der den Zauber gesprochen hatte, der sie und Senzia hatte fernhalten sollen, brach ihr noch immer das Herz.

„Was ist los? Nun rede schon“, drängte Klarissa und legte sanft eine Hand auf die ihrer Freundin. „Nun erzähl schon. Bitte.“

Und auf einmal sprudelte alles aus Nejara heraus. Sie erzählte von den Ereignissen des Tages, von ihren Gefühlen, von Leremaja, davon, wie sehr sie ihn vermisste, wie sehr es sie verletzte, dass Arvion diesen bösen Zauber bei ihrer Ankunft gesprochen hatte, und auch, dass es sie insgeheim störte, dass er eine Freundin hatte. Sie konnte nicht anders, als ihr Herz vor Klarissa auszubreiten. Tränen rannen währenddessen über ihr Gesicht und vermutlich war es höchste Zeit gewesen, dass sie sich all das von der Seele hatte reden können.

Als sie geendet hatte, fühlte sich ihr Herz leichter an. Sie atmete tief durch, wischte sich die Tränen von den Wangen und blickte betroffen zu Boden.

Klarissa ergriff erneut ihre Hände und drückte sie. „Danke, dass du mir alles erzählt hast“, wisperte sie.

Nejara hob den Blick und sah in die fürsorglichen Augen ihrer Freundin.

„Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass Arvion keine Freundin hat?“ Die Rabin schmunzelte verschmitzt.

„Woher willst du das wissen?“, fragte Nejara. „Du wusstest ja auch nicht, dass er Portale öffnen kann.“

„Das habe ich mit ihm geklärt“, stellte Klarissa klar. „Und ich war nicht zimperlich.“

„Warum hat er es vor dir verheimlicht?“, fragte Nejara. „Wie kommt es, dass du so wenig über deine Cousins weißt?“

„Du hast aus Arvions Bemerkung dieser Tage vielleicht entnommen, dass auch ich noch nicht so lange hier verweile.“

„Aber wo warst du zuvor?“ Nejara setzte sich aufrecht hin.

„Also gut, du hast mir deine Geschichte erzählt, ich erzähle dir die meine. Zumindest soweit ich das kann.“

Nejara nickte und wartete gespannt. Ihre Tränen waren versiegt.

„Ich wuchs mit Arvion und Belessis auf, bis ich knapp fünf Jahre alt war. Die Jungs waren damals gerade erst drei geworden. Ich weiß es noch genau, da wir kurz nach ihrem dritten und kurz vor meinem fünften Geburtstag verschwinden mussten.“

„Moment“, unterbrach Nejara sogleich. „Dann bist du älter als die beiden?“

„Ja, ich werde bald achtzehn.“ Sie biss sich auf die Unterlippe.

Nejara war klar, was das bedeutete. Mit achtzehn Jahren wurden Rabenfrauen einem Mann gegeben. Wusste Klarissa, wer ihr Partner für das Rabenritual sein würde? Nejara wagte nicht, zu fragen. Sie nickte und wartete, dass Klarissa fortfuhr.

„Meine Mutter und ich mussten fliehen, über den Grund kann ich nicht sprechen. Ich würde es gerne, bitte glaube mir, doch ich kann es tatsächlich nicht.“ Sie sah entschuldigend auf.

Nejara nickte wieder und wartete, dass Klarissa fortfuhr.

„Wir flohen über ein Energielinien-Tor. Du weißt, ein solches Tor, wie es alle Raben nutzen können, die ihre Ausbildung vollendet haben.“

„So wie unser Lunapass“, bestätigte Nejara und wartete, dass Klarissa weitererzählte.

„Um nicht weiter aufzufallen, lebten wir fortan in einem Dorf, weit unten im Südosten. Altas suchte nach uns, das wussten wir, doch er fand uns lange Zeit nicht. Erst als ich siebzehn Jahre alt geworden war, konnte er uns finden. Meine Magie war stärker geworden und er hat uns entdeckt. Er hat meine Mutter dazu überredet, mich mit ihm zu schicken, sodass er mich ausbilden könne. Zuerst wollte sie nicht, doch ich glaube, Altas hat sie manipuliert oder unter Druck gesetzt. Vielleicht hat er ihr auch etwas versprochen, was er niemals halten wird. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall sandte sie mich mit ihm nach Gilijandor. Und hier sitze ich nun und versuche, mehr über meine Vergangenheit herauszufinden.“

„Und dein Vater?“

Klarissa zuckte lediglich mit den Achseln.

„Versuchst du, etwas über ihn herauszufinden?“, bohrte Nejara weiter.

Klarissa nickte nur.

„Und dein Geheimnis mit Arvion? Wovon sprach er? Als wir in eurem Geheimversteck waren, sagte er, ich würde alles verderben. Aber dass es dein Problem sei. Was meinte er?“

„Arvion hilft mir dabei, mehr herauszufinden, doch es ist schwer.“

„Warum?“

„Weil keiner darüber sprechen kann und die, die es könnten, wollen es nicht.“

„Wie meinst du das?“

„Es ist kompliziert“, wiegelte Klarissa ab und erhob sich. Sie trat ans Fenster und beobachtete den Mond, der hinter den Wolken schwach zu erkennen war.

„Wo ist deine Mutter jetzt?“, fragte Nejara. „Du erwähntest mal, dass sie nicht weit weg sei.“

„Ja, das ist sie und ist sie nicht.“ Klarissa traten Tränen in die Augen. „Sie ist im Südosten geblieben. Einen Portalsprung entfernt. Ich könnte binnen weniger Augenblicke bei ihr sein, wenn ich die Ausbildung abgeschlossen hätte. Doch so …“ Sie zuckte mit den Schultern und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Sie möchte nicht mehr hierher zurückkommen. Sie sagt, dass hier zu viele schmerzliche Erinnerungen auf sie lauern würden.“

Nejara nickte. Sie konnte verstehen, dass man nicht mehr hierher zurückkehren wollte. „Wie weit bist du mit deinen Nachforschungen?“

„Nicht sehr weit. Man erfährt nicht viel, wenn keiner etwas zu sagen hat.“

„Das tut mir leid.“

„Das muss es nicht.“ Klarissa wandte sich zu ihr um und lächelte. „Doch jetzt müssen wir herausfinden, wie wir aus dem Schloss gelangen können, sodass wenigstens du vorankommst.“

„Belessis hat angeboten, mir zu helfen“, sagte Nejara zufrieden.

„Nein.“ Klarissa schüttelte erschrocken den Kopf. „Nicht Belessis. Trau ihm nicht. Ich flehe dich an.“

„Aber er ist immer freundlich zu mir“, begehrte Nejara auf.

„Belessis ist falsch.“

„Aber wer soll mir sonst helfen? Kannst du mir einen Weg aus dem Schloss zeigen?“

„Nein, leider nicht“, gestand Klarissa. „Aber Arvion …“

„Das hatten wir doch schon“, unterbrach Nejara die Rabin. „Arvion mag mich nicht. Weshalb sollte er mir helfen?“

„Arvion hat eine harte Schale und einen weichen Kern, glaub mir. Ich habe die beiden zwar seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, doch ihr Wesen haben sie nicht verloren. Arvion ist ehrlich und trägt sein Herz auf der Zunge.“

„Weswegen er ganz klar zeigt, wie sehr er mich verabscheut, indem er bereits vor meiner Ankunft Schutzzauber ausspricht, die mich davon abhalten sollen, überhaupt herzukommen.“

„Das hatte andere Gründe. Das war nichts gegen dich persönlich.“

„Warum hat er es dann getan?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“

Nejara schnaubte resigniert. „Ich hasse diese Geheimnisse.“

„Glaub mir, ich auch.“

„Warum wollte Altas wirklich, dass du hierherkommst? Doch sicherlich nicht nur, damit du was lernst. Und wieso musstet ihr eigentlich fliehen?“

„Das Zweite kann ich dir nicht sagen. Das Erste weiß ich nicht. Arvion und ich versuchen es noch herauszufinden, doch Altas weiß, dass Arvion und ich Freunde sind. Er offenbart seine Pläne aber generell nicht vor ihm. Eins ist allerdings sicher … Es ging ihm nicht um mich. Es geht um Macht. Es geht immer nur um Macht.“

„Das ist mir alles zu bunt“, murmelte Nejara resigniert. Ihr Blick fiel wieder auf die Karte. „Und wie komme ich jetzt aus dem Schloss raus?“

„Ich frage Arvion. In Ordnung?“

„Und du meinst wirklich …?“ Noch immer lagen Zweifel in Nejaras Blick.

„Klar“, bestätigte Klarissa. „Vertrau mir. Wir sind doch Freundinnen, oder?“

„Das sind wir“, bestätigte Nejara und endlich war ihr Herz sich sicher, dass sie Klarissa vertrauen konnte.

„Wir sollten ins Bett gehen“, sagte Klarissa und deutete auf den Mond, der bereits ein gutes Stück gewandert war, seit sie hier saßen und sich ihre Lebensgeschichten erzählt hatten.

Nejara gähnte zur Bestätigung und so eilten sie ins Badezimmer, um sich bettfertig zu machen.

Als sie wenig später in ihren Betten lagen und das Licht bereits gelöscht war, hielt es Nejara nicht mehr länger aus. Sie musste es einfach wissen. Daher fragte sie in die Dunkelheit: „Wird Altas dich an deinem achtzehnten Geburtstag dazu zwingen, einem Raben seiner Wahl beizuwohnen?“

„Ja“, antwortete Klarissa.

„Wie konnte deine Mutter dem nur zustimmen?“, begehrte Nejara empört auf.

„Ich weiß es nicht“, hauchte sie und Nejara war sich sicher, dass ihr Tränen über die Wangen rannen.

„Weißt du, wer es sein wird?“

„Nein“, gestand Klarissa, „und ich lege keinen Wert darauf, es herauszufinden.“

„Aber …“ Nejara setzte sich im Bett auf.

„Ich werde es zu verhindern wissen, doch dafür brauche ich Arvions Hilfe.“

„Ich werde dir auch helfen“, flüsterte Nejara und auf einmal war sie fest entschlossen, dies auch durchzuziehen. Und wenn sie Klarissa mit zu sich nach Hause nehmen musste. Dafür würde sie jedoch zuerst den heiligen Mondstein finden müssen. „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“

„Zwei Monate“, antwortete Klarissa und ihre Stimme zitterte.

„Wir schaffen das“, versprach Nejara, doch sie war sich nicht sicher, ob sie in so kurzer Zeit alle Rätsel würden lösen können.

„Danke“, wisperte Klarissa.

Nejara atmete tief durch und legte sich wieder hin. Sie blickte noch lange Zeit in die Dunkelheit, ehe ihr die Augen zufielen und sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


Morgendliche Ansprache

Am nächsten Morgen herrschte dicke Luft. Altas hatte sie alle bereits vor dem Frühstück in seine Gemächer kommen lassen.

So standen Klarissa, Nejara, Arvion und Belessis nun vor ihm und erwarteten bange, was der Anführer des Rabenordens ihnen zu sagen hatte.

Nejara fröstelte, obwohl sie warm angezogen war und die Sonne in einem warmen, leuchtenden Rot über den Rand der Welt kroch und dabei das gläserne Zimmer Altas’ in wohliges Licht tauchte.

„Ihr fragt euch sicherlich, weswegen ich euch hierhergeholt habe, zu solch einer frühen Stunde“, begann Altas schnurrend und lächelte die vier Studenten abschätzend an. Wie immer erreichte das Lachen seine Augen nicht.

Ein Schauer rann über Nejaras Rücken und sie konnte sich nur mit viel Körperbeherrschung daran hindern, sich nicht zu schütteln.

Altas’ Blick ruhte auf ihnen, doch er sprach nicht weiter. Nejara erkannte, dass er seine Magie ausdünstete wie eine Zwiebel ihre tränenbringenden Dämpfe. Sie spürte, wie seine Macht sie traf, und sie erkannte, dass er auf der Suche nach etwas war, das sie ihm nicht geben wollte: Wissen. Sie würde ihm keinen Einblick in ihre Gedanken und Gefühle gewähren. Sicherlich nicht.

Altas schmunzelte.

Nejara begriff, dass er es genoss, dass seine Schüler bibbernd vor ihm standen. Nacheinander blickte er jedem in die Augen und nickte wissend. Nejaras Blick huschte hinüber zu den anderen. Bewundernd stellte sie fest, dass alle recht gelassen wirkten. Äußerlich. Doch ihre innere Unruhe ließ sich nicht leugnen. Jeder von ihnen hatte seine Geheimnisse und Altas wollte sie ihnen entlocken, das war Nejara klar.

Als Altas vor Arvion stehen blieb, räusperte sich der junge Rabe. Hoch erhobenen Hauptes erwiderte er den Blick seines Vaters und sprach seelenruhig:

„Was gibt es so Wichtiges, dass du uns vor dem Frühstück sehen wolltest, Vater?“

„Ich wollte euch davon in Kenntnis setzen, dass wir unsere Studien ab sofort verstärken werden. Nachdem ich sehe, dass du Nejara dabei geholfen hast, ihre Macht zu erfassen, gehen wir nun alle den nächsten Schritt.“

„Aber …“ Nejara verstummte, da Altas’ Blick sie traf. „Bitte verzeiht“, stammelte sie. „Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu schon bereit bin. Ich kann doch noch gar nichts anfangen mit meiner Magie.“

„Das werde ich dich lehren“, erwiderte der Rabe und trat vor sie. „Doch eines muss ich klarstellen.“ Er kam näher zu ihr heran und dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern: „Keine Ausflüge mehr in den Wald.“ Er trat zurück, warf Arvion einen grimmigen Blick zu, den dieser mit einem süffisanten Lächeln um die Lippen erwiderte.

„So war es sicherer“, sagte Arvion leichthin.

„Keine Ausflüge mehr ohne meine ausdrückliche Einwilligung!“ Altas’ Stimme klang fest und hart. „Das gilt für euch alle! Ihr seid Schüler des Rabenzirkels, also benehmt euch auch so. Solange ihr eure Studien nicht abgeschlossen habt, ist diese Burg euer einziger Aufenthaltsort. Es sei denn, ich befehle etwas anderes.“

„Warum eigentlich?“, fragte Klarissa.

„Solange ihr eure Magie nicht kontrollieren könnt, seid ihr dort draußen in Gefahr.“

„Vor wem?“, wollte die Rabin weiter wissen.

„Es gibt andere magische Zirkel, die euch gefährlich werden könnten.“

„Und welche?“ Klarissa legte den Kopf schief.

Altas baute sich vor Klarissa zu seiner vollen Größe auf und funkelte sie wütend an. „Es gibt andere Welten da draußen, das weißt du, und sie haben schon lange ein Auge auf uns geworfen. Bisher waren wir stark, doch unsere Macht schwindet, weswegen wir das Bündnis mit den Hüterinnen eingegangen sind. Gemeinsam werden wir unsere alte Stärke zurückerlangen. Ihr vier seid die letzten Schüler, die unser Orden hat. Ich verbiete euch, das Schloss ohne meine Einwilligung zu verlassen. Punkt um basta.“ Er wandte sich theatralisch von seinen Schülern ab, wobei sein schwarzer Umhang majestätisch nach hinten wehte. Dann ließ er sich auf seinem thronähnlichen Stuhl nieder und rief aufgebracht: „Hinaus mit euch! Alle! Wir treffen uns nach dem Frühstück zur Meditation.“

Das ließen sich die vier nicht zweimal sagen. Schnell ergriffen sie die Gelegenheit und flohen aus dem gläsernen, von roten Sonnenstrahlen durchfluteten Saal. Arvion schloss die Tür hinter ihnen. Die anderen warteten, dass er zu ihnen aufschloss, und zu Nejaras Überraschung grinste der junge Rabe breit.

„Was ist denn so lustig?“, fragte Nejara leise.

Arvion schüttelte allerdings nur den Kopf und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Als sie in sicherer Entfernung zu Altas’ Räumen waren, blieb er stehen und wartete, dass Klarissa und Nejara zu ihm aufschlossen. Doch er sprach noch immer nicht. Er starrte lediglich seinen Bruder an, bis dieser mit den Schultern zuckte und von dannen zog. Als Belessis außer Sicht war, wisperte Arvion:

„Er weiß rein gar nichts! Und das macht ihn wütend. Er weiß, dass etwas vor sich geht, das er nicht sehen kann, und das macht ihn rasend.“

„Wovon sprichst du?“, fragte Nejara überrascht.

„Ich dachte, sie weiß es?“, zischte Arvion Klarissa an.

„Sie weiß es auch“, bestätigte diese und blickte sie bedeutungsschwanger an.

„Ach so.“ Nejara nickte. „Ja. Ich …“ Sie verstummte, da sie Arvion ja nicht sagen konnte, dass sie die ganze Zeit besorgt gewesen war, dass Altas wissen könnte, dass sie nach dem Stein suchte und einen Weg aus dem Schloss finden wollte, um mit den Hüterinnen Kontakt aufzunehmen. Sie schüttelte den Kopf und antwortete erneut: „Ja, ich weiß es.“

„Lasst uns später reden“, bat Klarissa und deutete mit dem Kopf auf die Ecke des Korridors. In diesem Augenblick war es Nejara, als würde sie eine Magie wahrnehmen. War es Belessis’ Magie gewesen? Nun war sie fort. Hatte sie sich das eingebildet? Sie schaute noch einen Augenblick nach hinten und dann folgte sie den anderen in den Speisesaal, der inzwischen gut gefüllt war.

Belessis hatte sich den Teller mit allerlei Köstlichkeiten beladen und haute bereits ordentlich rein, als die anderen drei am Tisch Platz nahmen. Alle schwiegen und hingen ihren eigenen Gedanken nach, während sie aßen.

Nachdem sie fertig waren, fragte Belessis: „Meint ihr, wir müssen dann heute zum Unterricht ins Heiligtum kommen?“

„So hatte ich es verstanden“, bestätigte Arvion und verließ den Speisesaal in dieser Richtung.

Nejara schüttelte sich bei dem Gedanken, erneut in die Tiefen zu diesem monströsen Monolithen hinabzusteigen, der diese furchterregende Magie ausdünstete, die die Raben in sich trugen. Doch sie war auch neugierig darauf, was Altas ihnen beibringen würde. Daher folgte sie Arvion und Klarissa zügig. Doch gerade als sie die Tür des Saales passieren wollte, zog Belessis sie auf die Seite.

„Steht unsere Verabredung noch?“

„Welche Verabredung?“, fragte Nejara und sah ihn groß an.

„Ich habe eine Stelle gefunden, an der wir das Schloss verlassen können, ohne dass es einer merkt.“

„Aber … Ehrlich?“

„Ja.“ Belessis lächelte sie stolz an. „Sollen wir nach dem Mittagessen aufbrechen? Da ist mein Vater immer für mehrere Stunden im Heiligtum, er wird es nicht merken.“

„Ich weiß nicht …“, stammelte Nejara und blickte zu Boden. Nach dem Gespräch mit Klarissa und ihrer wiederholten Warnung, sie solle Belessis nicht trauen, wusste sie nicht, ob sie es wagen konnte, mit diesem blonden Jungen das Schloss zu verlassen. Andererseits war es vielleicht ihre einzige Möglichkeit. Es sei denn, Arvion …

„Hast du Angst wegen der Ansprache meines Vaters?“, fragte Belessis fürsorglich und legte ihr eine Hand auf den Arm.

Sogleich zuckte Nejara zurück. Eine Kälte durchzog ihren Körper, die sie frösteln ließ. Überrascht riss sie die Augen auf und schüttelte sich. Sie wusste, wie komisch das aussah, und sagte schnell: „Ja, mich friert es noch immer, wenn ich daran zurückdenke.“

„Du musst dir keine Sorgen machen. Er wird es niemals erfahren. Also wollen wir?“

„Nejara, nun komm endlich!“, rief Klarissa ungeduldig den Flur entlang. „Ich habe nach dieser Ansprache heute Morgen keine Lust, zu spät zu kommen.“

„Ich komme!“ Nejara zuckte entschuldigend mit den Schultern und rannte hinter Klarissa her.

Belessis folgte ihr, wenn auch langsamer.

„Was wollte er?“, flüsterte Klarissa und zog Nejara hinter sich her die Stufen hinunter ins Heiligtum.

„Er will mit mir in den Wald“, wisperte die Hüterin.

„Du hast aber nein gesagt, oder?“ Klarissa blieb wie angewurzelt stehen und sah ihre Freundin panisch an.

„Ich habe gar nichts gesagt“, zischte sie und zog Klarissa weiter mit sich.

Den Weg zu finden, war nicht schwer, denn sie konnte den Stein bereits fühlen. Es war wie ein Summen und Brummen, das die Macht des Monolithen auszulösen schien und ihr zielsicher die Richtung wies.

„Aber du wirst nein sagen?“, fragte Klarissa und schloss zu Nejara auf. Sie hielt sie fest, sodass die Hüterin anhalten musste, um sie anzusehen.

„Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Es ist einfach zu verlockend.“

„Nejara, Altas weiß etwas. Vielleicht weiß er sogar von Belessis, dass du einen Weg hinaus suchst. Es könnte eine Falle sein. Glaub mir, Belessis ist für seinen Vater wie ein offenes Buch.“

„Ach Quatsch. Arvion sagte selbst, dass sein Vater nichts wüsste.“

„Nichts, was unsere Recherchen angeht. Aber sehr wohl, dass ihr draußen wart.“

„Ja, aber das war ja auch etwas anderes. Immerhin wollte er, dass Arvion mich unterrichtet.“

„Nichtsdestotrotz glaube ich, dass wir abwarten sollten, und dann fragen wir lieber Arvion.“ Sie ließ Nejara los und ging langsamer weiter. „Bitte.“

„In Ordnung.“ Nejara seufzte.

Schweigend betraten sie das Labyrinth aus Gängen, das sie zum Heiligtum der Raben führte. Nejara spürte den Stein nun ganz deutlich und sie fühlte noch mehr. Arvion war schon da. Seine Magie pulsierte so lebendig und gleichmäßig wie der Schlag seines Herzens. Sie schloss die Augen und zu ihrer Überraschung konnte sie ihn erkennen wie eine leuchtende Flamme in der Finsternis. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Zum Glück war das Fackellicht hier unten nur sehr schummrig, sodass Klarissa nichts davon merkte.

Sie hatten die unterirdische Kathedrale beinahe erreicht, als Nejara nochmals stehen blieb.

Klarissa sah sie fragend an, hielt aber auch inne.

„Stimmt es, dass da draußen Gefahren auf uns lauern?“, fragte Nejara.

„Ich glaube nicht“, gab Klarissa gedehnt zurück. „Andererseits klingt es plausibel. Die anderen Weltenkrieger haben schon lange ein Auge auf Gilijandor geworfen. Bisher hat allerdings keine Armee gewagt, uns anzugreifen. Es stimmt aber auch, dass wir geschwächt sind. Wir drei sind die letzten Rabenschüler, mit dir sind wir vier. Und du bist nicht mal ein Rabe. Es hat sich herumgesprochen, dass in unserem Volk ein Geburtenproblem herrscht. Zwar werden lauter Jungs geboren, doch keiner trägt die Magie der Raben in sich. Keiner seit Arvion und Belessis.“

„Wie bei uns. Nur andersherum. Wir bekommen Mädchen, leider keine mit dem Gesicht der Göttin.“

„Vielleicht können wir ja auch dieses Geheimnis lüften. Ich glaube, dass alles irgendwie in Zusammenhang steht.“ Sie sah Nejara ernst an.

„Ist das der Grund, weswegen du mich in euer Geheimversteck mitgenommen hast?“

„Auch“, bestätigte Klarissa und blickte betreten zu Boden. Sie überlegte einige Sekunden, dann sah sie wieder auf und ergriff Nejaras Hände. „Ich glaube, dass du aus demselben Grund hier bist wie ich. Diese Prophezeiung, meine Geschichte und die deine. Ich glaube, dass alles zusammenhängt, und ich will es herausfinden.“

Nejara nickte.

Dann auf einmal hörten sie Schritte.

„Los komm. Das ist Belessis“, zischte Klarissa und zog Nejara schnell mit sich mit.

Sie erreichten den großen Saal unter der Erde noch rechtzeitig. Altas war zwar schon da, doch er ignorierte sie. Schweigend kniete er vor dem heiligen Stein und wisperte fremdartige Worte. Es erschien Nejara, als würde er eine Unterhaltung führen, doch sie fragte sich, mit wem. Sie wusste, dass die Raben keine Glaubensgemeinschaft waren, wie es ihr Volk war. Die Hüterinnen dienten der Mondgöttin. Doch die Raben dienten der Macht.

Schweigend folgte Nejara Klarissa zu Arvion, der in der ersten Reihe Platz genommen hatte. Seine Augen waren geschlossen und seine Magie pulsierte im Gleichschlag seines Herzens.

Klarissa bedeutete ihr, sich zu setzen. „Schließ die Augen und fokussiere dich auf deinen Herzschlag. Lass deiner Magie Raum.“

Nejara nickte und zu ihrem Leidwesen drängte Klarissa sie neben Arvion auf die Bank. Sie wollte ein wenig Abstand halten, doch da setzte sich Klarissa schon neben sie, sodass Nejara nicht umhinkam, sich in den Schleier von Arvions Magie zu setzen.

Es fiel ihr schwer, die Augen zu schließen und sich fallen zu lassen. Sie atmete tief durch und bemühte sich, Arvions Nähe auszublenden, die sich anfühlte wie ein Feuerball.

In diesem Augenblick betrat Belessis den Saal und schob sich kurzerhand neben Klarissa auf die Bank. Er zwinkerte Nejara zu, woraufhin sie ein schiefes Lächeln erwiderte. Dann schloss sie die Augen, erleichtert, dass sie sich nicht weiter um Belessis kümmern musste. Zumindest für den Moment. Doch leider wusste sie noch immer nicht, was sie tun sollte. Sollte sie sich die Chance entgehen lassen, einen Fluchtweg zu entdecken? Nein. Das konnte sie nicht. Es war zu wichtig, zumal sie noch immer nicht wusste, ob Arvion ihr überhaupt helfen würde. Belessis war also derzeit ihre einzige Chance. Doch hatte Klarissa recht? Könnte es eine Falle sein?

In diesem Augenblick wurde sie unsanft in die Seite gepufft. „Deine Magie. Na los“, zischte Arvion.

Nejara nickte, obwohl Arvion das mit geschlossenen Augen nicht erkennen konnte, und bemühte sich, ihre Gedanken beiseitezuschieben und ihrer Magie Raum zu lassen.


Die Wahrheit

Nachdem Altas den Unterricht in den Katakomben des Schlosses abgeschlossen hatte, eilten die Schüler nach oben in die Helligkeit des Herbsttages.

„Nach der Ansprache von heute Morgen hatte ich, ehrlich gesagt, mehr erwartet“, gestand Nejara, als sie, eingehüllt in ihre warme Jacke, vor dem Schloss stand.

„Das wird nun endlos so gehen“, antwortete Klarissa und prustete verächtlich aus, sodass ihr Atem in Nebelwölkchen entwich. „Meditation ist der Schlüssel zur Macht“, mimte sie Altas nach. „Echt ätzend.“

„Hast du einen besseren Vorschlag, wie du deine Macht entfalten kannst?“, fragte Belessis und trat ungefragt zu den beiden Mädchen.

„Ich weiß, ich weiß. Papas Musterschüler macht das ja gerne. Wie viele Stunden am Tag meditierst du?“ Klarissa stemmte die Arme in die Seiten und funkelte den weißblonden Raben herausfordernd an.

„Vier“, entgegnete Belessis leichtfertig und hielt ihrem Blick mühelos stand.

„Vier Stunden?“ Nejara war entsetzt.

„Und dennoch ist seine Magie nur unterdurchschnittlich.“ Arvion stieß von der anderen Seite zu ihnen.

„Das glaubst auch nur du“, zischte Belessis und stellte sich seinem Bruder in den Weg. „Nur, weil du ein Tor öffnen kannst …“

„Wenigstens kann ich eins öffnen“, erwiderte Arvion und seine schwarzen Augen glühten wie Lavasteine. „Mach du’s doch besser, aber du kannst es ja nicht.“

„Hört auf“, mischte sich Klarissa ein. „Tore öffnen, ist angeboren. Einer hat’s, der andere nicht.“

„Tja, dann hast du es wohl nicht“, verhöhnte Arvion seinen Bruder und grinste ihn überheblich an.

„Du glaubst, nur weil du aussiehst wie ein Rabe, bist du etwas Besseres, doch die Magie entspringt dem Herzen. Vergiss das nicht.“ Mit diesen Worten wandte sich Belessis von ihnen ab und preschte davon.

„Viel Spaß beim neuerlichen Meditieren“, rief Arvion ihm hinterher.

Belessis hob den Arm zum Gruße, drehte sich aber nicht mehr zu den anderen um. Er stob die Schlosstreppe hinauf, als wäre der Teufel selbst hinter ihm her, und als die Tür lautstark ins Schloss fiel, lachte Arvion auf.

„Den wären wir los. Also, was ist der Plan?“ Ein erwartungsvolles Leuchten hatte sein Gesicht erfasst. Spitzbübisch und voller Freude über den Abgang seines Bruders sah er die Mädchen an.

Nejara wusste nicht, was sie antworten sollte, daher sah sie fragend zu Klarissa.

„Ich habe da einen Plan“, murmelte sie. Sie sah sich nochmals um, ob auch wirklich kein Rabe in ihrer Nähe war, und dann begann sie ihre Gedanken zu teilen: „Wir müssen etwas über diese Prophezeiung herausfinden. Ich glaube, dass alles, was Altas in den letzten sechzehn Jahren oder schon lange davor für sie getan hat, für uns bedeutungsvoll sein muss. Wir wissen, dass Nejara ein Teil von ihr ist, doch ich glaube, dass auch wir beide ein Teil davon sind. Das gilt es herauszufinden, denn wenn meine Theorie stimmt, führt uns das direkt auf die Spuren von …“ Sie brach ab.

„Zu deinem Vater?“, fragte Nejara und Klarissa nickte bestätigend.

„Und wie sollen wir an die Aufzeichnungen gelangen, ohne dass mein Vater uns erwischt?“, fragte Arvion.

„Stell dich mit ihm gut. Ich glaube, wenn er annehmen könnte, dass du endlich seinem Weg folgst, würde er dich in alles einweihen“, schlug Klarissa vor.

„Das merkt er sofort. Mein alter Herr ist weder dumm noch so naiv zu glauben, dass ich meinen bald sechzehn Jahre währenden Hass ablegen würde.“

„Dann anders. Frag ihn direkt. Sag ihm, dass du mehr erfahren möchtest. Dass es dein Anrecht ist, zu wissen, was das Schicksal vorhat. Sag ihm, wenn er möchte, dass du ihn unterstützt und seinem Willen Folge leistest, willst du im Gegenzug wissen, was es mit all dem auf sich hat. Sag ihm, dann überlegst du es dir noch mal.“ Klarissa legte eine bedeutungsschwangere Pause ein.

Arvions Blick huschte hinüber zu Nejara. Dort blieb er einige Augenblicke ruhen und dann nickte er langsam. „Es würde plausibel klingen, oder?“

„Das würde es“, bestätigte Klarissa.

Nejara verstand gar nichts. Sie runzelte skeptisch die Stirn, da sie das Gefühl hatte, dass sie Teil dieses Gesprächs war, doch nicht wusste, inwiefern. „Klärt mich mal jemand auf?“, fragte sie genervt. „Ihr redet hier in Rätseln. Was? Was soll Arvion für Altas tun?“

„Schätzchen, ich dachte, das sei dir inzwischen klar …“ Klarissa schüttelte betreten den Kopf.

„Was soll mir klar sein?“ Sie sah fragend zwischen Klarissa und Arvion hin und her. „Nun sagt schon!“

Klarissa sah zu Arvion und zuckte mit den Schultern. „Es ist an dir, es ihr zu sagen. Ich habe mein Versprechen bis dato gehalten. Ich habe nichts gesagt, denn es ist deine Angelegenheit.“

Arvion atmete tief durch und nickte. „Lässt du uns einen kleinen Augenblick allein?“, fragte er dann an seine Cousine gewandt.

Klarissa nickte und entfernte sich sehr schnell von der Gruppe.

Nejara war, als würde sie die Flucht ergreifen, nur, um nicht Teil dieses folgenden Gesprächs zu werden. „Also?“, fragte Nejara. Ihre Hände wurden auf einmal eiskalt. Ihr Herz schlug schneller in ihrer Brust. Ihr war klar, dass das, was Arvion ihr nun sagen wollte, alles ändern würde.

„Setzen wir uns kurz, ja?“ Arvion lotste sie hinüber zur Mauer des kleinen Gartens und schob sie auf eine Bank aus Holz. Die Sitzfläche war feucht, doch Arvion schien das nicht weiter zu stören, denn er ließ sich ungeachtet der Nässe darauf nieder. Wie in Trance tat Nejara es ihm gleich. Sie war froh an ihrem warmen, langen Mantel, so spürte sie die feuchte Kälte der Bank nicht.

Arvion saß schwer atmend neben ihr, was Nejaras Nervosität nur noch mehr steigerte. Sie konnte erkennen, dass er mit sich selbst haderte. Er focht einen innerlichen Kampf und war sich wohl selbst nicht klar darüber, wer gewinnen würde.

„Was ist los? Nun sag schon“, platzte es aus Nejara heraus. Sie maß ihn aufgeregt und wartete, dass er endlich den Blick heben würde, um sie anzuschauen.

Er atmete nochmals tief durch und dann erhob er sich wieder. Wie ein gefangenes Tier lief er vor ihrer Bank auf und ab und knetete die Hände. „Ich dachte, es wäre dir klar“, begann er endlich und blieb stehen. Verzweiflung lag in seinem Blick. „Hat dir keiner etwas gesagt? Mein Vater nicht? Senzia?“

„Was? Was denn?“ Sie sprang auf und legte ganz automatisch eine Hand auf seinen Arm. Sogleich schlang sich seine Magie um die ihre. Wie ein Sog zog seine Macht sie an. Erschrocken ließ sie ihre Hand sinken und trat einen Schritt zurück.

Arvion starrte entgeistert auf seinen Arm. Er hatte es also auch gespürt. „Und es ist dir noch immer nicht klar?“ Seine Stimme war rau. Sein Blick eindringlich. Seine Augen glühten. Ein Verlangen lag darin, das dem eines wilden Tieres gleichen musste, das seine Beute direkt vor sich stehen hatte.

„Was?“ Es war nur ein Hauchen. Nejaras Herz raste in ihrer Brust, als wollte es herausspringen. Wollte fliehen vor dem Raben, der auf einmal viel zu dicht vor ihr stand. Wann war er ihr so nahe gekommen? Sie wollte zurückweichen, doch die Bank hinderte sie daran. Sie ließ sich achtlos darauf fallen. Die Augen vor Schreck geweitet.

Arvion seufzte und ging vor ihr auf die Knie. Er blickte stur die Steine des Bodens an. „Du bist für mich bestimmt“, hauchte er und endlich hob er den Kopf. Er sah in ihr Antlitz und auf einmal war in seinem Gesicht ein Leuchten zu sehen, das Nejara nicht einordnen konnte. „Ich bin für dich bestimmt“, sprach er weiter.

Nejaras Körper war wie erstarrt, doch ihre Gedanken rannten los. Warum war ihr das nicht gleich klar gewesen? Sie hätte es wissen müssen. Von der ersten Sekunde an. Wie hatte sie diese Tatsache ignorieren können? Ihr Verstand war auf einmal wie in Watte gepackt. Jegliche Wärme wich aus ihrem Körper. Sie und Arvion. Es war so logisch. Warum hatte sie das nicht kommen sehen? Altas wünschte eine Verbindung zwischen den Völkern. Wer wäre geeigneter als Arvion? Natürlich. Sein Erbe. Sein Rabensohn. Ihr Herz stolperte in ihrer Brust. Ihr Blick traf Arvions. Seine Augen blickten flehentlich in die ihren.

„Ich wollte das nicht“, wisperte er. „Ich wollte mich von dir fernhalten. Wollte dich von hier fernhalten. Ich wollte nicht, dass wir eine erzwungene Beziehung eingehen müssen. Auch wenn der Tag noch fern ist. Bitte, glaube mir.“ Er ergriff ihre Hände, doch sie entzog sie ihm.

Nejara sprang wie von der Tarantel gestochen auf und endlich gehorchte ihr ihr Körper wieder. Sie rannte los. Wohin, war ihr egal. Sie floh, floh vor Arvion, der Prophezeiung, dem Bündnis. Sie floh vor ihrem Schicksal. Sie rannte um ihr Leben und dennoch wusste sie, dass sie ihrer Bestimmung nicht entrinnen konnte. Sie hatte es gespürt. Diese Verbindung zu einem Jungen, den sie nie hatte kennenlernen wollen. Tief in ihrem Inneren konnte sie nicht leugnen, dass da etwas war. Doch sie würde es nicht zulassen. Sie würde nicht zum Spielball der Völker werden. Sie würde sich nicht mit Arvion verbinden. Sie müsste nur den Stein finden, dann könnte sie zurückkehren in ihr Leben. Zu ihrem Volk. Zu Leremaja.

Ende Band 1

Fortsetzung folgt …


Nachwort

Ich hoffe, ihr hattet genauso viel Spaß beim Lesen dieser Geschichte, wie ich es beim Schreiben hatte.

Nejara – Hüterin des Mondsteins bildet den Auftakt zu meiner neuen Mondstein-Chronik Reihe. Wie viele Teile diese bekommen wird, kann ich heute noch nicht genau abschätzen, doch es werden sicherlich drei, wenn nicht gar vier oder fünf Bände erscheinen. Ich lasse mich hier mit euch überraschen.

*

Ihr wollt immer up to date sein, wissen, was ich gerade schreibe und wann ein neues Buch von mir erscheint?

Dann folgt mir auf Instagram oder Facebook.

Ihr seid nicht in den Social Media unterwegs?

Auch kein Problem. Besucht einfach meine Homepage und abonniert dort meinen Newsletter. So erhaltet ihr immer eine Nachricht, wenn ein neues Buch von mir erscheint oder es sonst etwas Wichtiges gibt, das ich unbedingt mit euch teilen möchte.

Ich freue mich schon heute auf ein weiteres Abenteuer mit euch und den magischen Wesen der magischen Welten.

Eure Nina

nina@nina-c-charleston.de

www.nina-c-charleston.de

www.facebook.com/Nina.C.Charleston

www.instagram.com/nina_c.charleston


Bücher von Nina C. Charleston

Die Chronik der Elfenprinzessin:

	Emilijana – Magie der Elfen 
	Emilijana – Magie der Zeitzauberer 
	Emilijana – Magie der Liebenden 
	Emilijana – Magie der Vergebenden 
	Emilijana – Magie der Feenherzblüte 
	Emilijana – Magie der Königskinder 
	Emilijana – Magie der Wandlung 


Die Legende der Aigagaldra:

	Aigagaldra – Galdmandurfeuermagie 
	Aigagaldra – Magie der Phönixgeschwister 
	Aigagaldra – Elfenkristallmagie 


Weitere Bücher:

	Ainema – Magie der Elfensterne 
	Teresa und die Liebe der Todesfee 


Mondstein-Chronik:

	Nejara – Hüterin des Mondsteins 



Zusammenhänge und Lesereihenfolge der Bücher

Meine ersten zwölf Bücher spielen alle in derselben magischen Welt. Es handelt sich dabei um die 7-teilige Reihe Die Chronik der Elfenprinzessin, die 3-teilige Reihe Die Legende der Aigagaldra, sowie um Ainema – Magie der Elfensterne und Teresa und die Liebe der Todesfee.

Wer die gesamte magische Welt bereisen möchte, sollte daher auch alle Bücher lesen.

Hierbei gibt es eine Empfehlung von mir, in welcher Reihenfolge die Bücher am besten gelesen werden sollten (nämlich nach Erscheinungsdatum).

Dies wären im Einzelnen:

	Emilijana 1 – Magie der Elfen 

	Emilijana 2 – Magie der Zeitzauberer 

	Emilijana 3 – Magie der Liebenden 

	Emilijana 4 – Magie der Vergebenden 

	Emilijana 5 – Magie der Feenherzblüte 

	Aigagaldra 1 – Galdmandurfeuermagie 

	Aigagaldra 2 – Magie der Phönixgeschwister 

	Aigagaldra 3 – Elfenkristallmagie 

	Emilijana 6 – Magie der Königskinder 

	Emilijana 7 – Magie der Wandlung 

	Teresa und die Liebe der Todesfee 



Jede der Reihen kann jedoch auch vollkommen alleinstehend gelesen werden. Auch für Band 6 und 7 der Emilijana-Reihe ist kein Vorwissen aus den Aigagaldra Büchern nötig.

Ainema – Magie der Elfensterne könnt ihr an jedem beliebigen Punkt lesen, geschrieben und veröffentlicht wurde es zwischen Aigagaldra 2 und 3, allerdings steht die Handlung in keinem direkten Bezug zu diesen Büchern. Ainema ist ein Prequel zur Emilijana-Reihe und erzählt die Liebesgeschichte Mephistos und Ainemas.

Nejara – Hüterin des Mondsteins spielt in einer vollkommen neuen Welt und steht in keiner Verbindung zu meinen vorherigen Büchern.

Genauere Infos findet ihr auf meiner Homepage:

https://nina-c-charleston.de
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